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Vom fünffachen Sinn der Arbeit
D/e Ö.s/e/re/c/z/.yc/?e AtoZora/Zz/gw/zg 7957 Ae/zzss/e s/c/z //z/7 ««/zserer

Fera/z/wor/«/zg 0/5 AY'/r/ze /zp«/p» gege/zz/Zze/- zip/n Mp/zscZze/z 7/7 z7e/-/l r/zp/Yv-
wp/Z. /Vz7j.s7 z/p/n ßp/vp/z/Azz/zz/ ' vero//p/?///e/z/p z/zzs Ö.S/P/rz7c/z/.Vz7?P Pz/SYora/-
//zsZ/ZwZ 7/7 z/er 7m Aw/Zrag z7pr AtoYoraZ/ro/zz/TZ Zw/o/z Ô.s7p/tp/z7?s Zzerawsgegp-
öe/ze/z ßez'/ze/«/- z//e SeeZvo/ge/; /yzz/rge/Tzez'/zz/praZp z//7z/ A//os7oZaYs'g/*«/?/7P77
e//?p Zwj'zzmmpn/zz^w/zg z/pr wz'c/z/Zgs/e/z D/geA/z/Vsp-. is/zZsprep/ze/zz/ z/e/zz

Fer/z?«/z/er 7zzg«/zg se/Z/er werz/p/z £«/z«c/zs/ «D/zZw/cA/w/zge/z zz/zz/ Te/zz/e/z^e/z

m z/er /ö57p/7-p/c/zz.sc/zp/7/ Ar/te/fygeve/feeAzz//» ««/geze/gz, soz/zz/z/z «soz/zz/-
e/Zz/sc/zp ATz/erze/z ///7zA /«Yz/Zve/zp //75p/rzz//o«e«» z/zz/ge/egZ, zzzz/g/wzz/ z/zesp/*

Dzz/7pg«/7gp/7 WM/zsc/zZ?zz/-eD/z/wzc£/«/zgs/z'/zze/7 zz«sgezoge/z /«U/z/erwegs 2»
ez/zpra /Ve«vpr.sYzz/zz//zzs z/er Ar/zezY»/ «/zz/ sc/z/zess/zc/z «ATo/zsegwe/zze/z /wr
Ato/ora/ «/zz/ A/?osYo/zz/» gezoge/z, z/z'e sz'c/z vvezYge/ze/zz/ zz«/z/z'e A/z/-eg«/zge/z
z/er Ge.sy//7/eZ/.sgn//7/7e« zzAsYzVZze/z. Z/77 /o/ge/zz/e« z/oArz//7ze/z//e/-e/z w/r - zzzz/'

z/e/7 Gez/e/zAZzzg «Jose/z/er A/Ae/Yer» few. z/e/z 7zzg z/er Ar/zezY /z/« - z/e/z 7e//
«soz/'zz/eZ/z/.s'c/ze ATz/erze/z», e//z .S7uc/c Soz/zz//e/zre z/er AY'rc/ze 7777z/ z«g/e/c/z
e/'/ze ///«/wArwzzg zur z777.sc/7//p.v5e/iz7e/7 grzAsere/z .SYz/r//e «//er z/zzs /zewes/e Do-
£«me/zZ z//e.ver Soz/zzZ/e/zre. ßez/zz/t/zo/z

ArAe/Y /.s7 ez'/ze A«sz/r«cüs/or/7z z/p.v G/zzwAe/zs: Es kann keine Entgegen-
setzung von Schöpfung Gottes und Arbeit des Menschen geben, vielmehr
haben die Menschen von Gott selbst ein Mandat zu arbeiten erhalten. Dabei
ist alles menschliche Handeln - die Beziehungen zwischen Menschen,
Orchestermusik und Tanz, der Einsatz für Gerechtigkeit usw. - eine Aus-
drucksform der «Schöpfung». Auch in der Arbeit spiegelt sich die Gott-
ähnlichkeit, und sie richtet sich darauf, sich in der Gottesherrschaft zu voll-
enden.

ArAe/Y Az/Z e/'/ze /zzz/wrzzZe D/me/zs/o/z, AT AeAe/z: Die Menschen setzen
sich mit der Natur auseinander, um das physische Überleben zu sichern. Mit
Hilfe der Technik beschaffen wir uns die Güter der Erde, die wir zum Leben
brauchen; dabei sind wir aber in Gefahr, unsere Lebensgrundlagen zu zer-
stören. Deshalb ist in vielen Bereichen ein Umdenken notwendig. Über den
Zusammenhang von Arbeit und Leben können besonders auch die Arbeits-
losen berichten, denn sie machen die Erfahrung, dass sie ohne Arbeit auch
nicht richtig leben.

ArAe/Y /zz/Z e/'/ze//erso/zzz/eD/me/z.s7o«, z's/ SeZAsY/z'/zz/u/zg.- Erwerbsarbeit
kann und soll ein Ort der Menschwerdung des Menschen sein. Selbstfindung
geschieht nicht nur durch den Weg nach innen, sondern auch durch jede
sinnvolle Arbeit. Dazu bedarf es kommunikativer Arbeitsformen, die zwar
finanziell aufwendiger sind, aber mit Hilfe des Produktivitätsfortschritts
durchaus finanziert werden könnten, und solcher Arbeitstugenden wie
Teamgeist und soziale Verträglichkeit. Zugleich müssen wir uns von der
Arbeitsbesessenheit der Erwerbsgesellschaft verabschieden.
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/Ir/;<?// /?ö/ e/«e soz/ö/e D/mms/o«, /.s7 Die Arbeit
kann und soll dazu beitragen, dass der Mensch seine schöpferischen Kräfte
in den Arbeitsprozess einbringt, gemeinsam mit anderen seinen Beitrag zum
Gemeinwohl leistet und an Entscheidungsprozessen beteiligt ist. Dies wird
durch die Arbeitsteilung erleichtert. Dadurch hat er eine bestimmte Position
und kann nach seinem Leistungsbeitrag beurteilt werden. Die Resonanz auf
unsere Arbeit erfahren wir durch einen entsprechenden Lohn, durch die Er-
kenntnis, dass unsere Produkte das gesellschaftliche Leben bereichern, und
(besonders bei Dienstleistungen) bisweilen auch durch unmittelbares Echo.
Für eine soziale, gerechte Gestaltung der heutigen Arbeitswelt sind schliess-
lieh noch die Tarifautonomie und die politischen Freiheitsrechte von ent-
scheidender Bedeutung.

Arôe/Ï /?ö( e/fle /?o//toc/?e P/mera/o«, istf Komp/' Die politische Auf-
gäbe besteht darin, eine Ethik der wirtschaftlichen Macht zu entwerfen und
zusammen mit den neuen sozialen Bewegungen das gegenwärtige Wirt-
schaftssystem auf mehr Gerechtigkeit hin weiterzuentwickeln. Unterneh-
mensziel sollte nicht länger die blosse Gewinnmaximierung sein, vielleicht
ergänzt um ein gutes Betriebsklima und mehr Arbeitsplatzsicherung, son-
dern die Schaffung von Produkten und das Angebot von Dienstleistungen,
die wirklich für Mensch und Gesellschaft nützlich sind und die vor allem
dazu beitragen, dass alle Menschen wenigstens ihre Grundbedürfnisse be-

friedigen können. Dazu bedarf es einer gerechteren Machtverteilung durch
Umformung der kapitalistischen Unternehmensstruktur zu einer mitarbei-
terorientierten Unternehmensverfassung sowie einer Neuverteilung der in
der Gesellschaft vorhandenen Arbeit. Dies soll im Zusammenwirken von
Sozialpartnern, sozialen Bewegungen, Kirchen und anderen Kräften der Ge-
Seilschaft geschehen.

' Helmut Erharter, Rudolf Schwarzenberger (Hrsg.), Der Mensch in der Arbeitswelt. Unsere

Verantwortung als Kirche heute, Wien 1988. Vgl. auch den Tagungsbericht in SKZ 156 (1988) Nr. 6,

S. 81-83 (Hanspeter Argast).
- Österreichische Pastoraltagung 1987. Der Mensch in der Arbeitswelt. Unsere Verantwortung

als Kirche heute. Eine Zusammenfassung der Ergebnisse: zur Situation in der Arbeitswelt, biblische und
sozialethische Grundaussagen, Hinweise für Pastoral und Apostolat, herausgegeben vorn Österreichi-
sehen Pastoralinstitut, September 1988, 16 Seiten (Stcphansplatz 3, A-1010 Wien, Telefon
0043-222-51 15 52-751 und 752 Dw.).

Theologie

Die soziale Sorge
der Kirche
Die bereits siebte Enzyklika von Papst

Johannes Paul II. während seines jetzt
zehnjährigen Pontifikats stellt die «soziale

Sorge der Kirche» in den dominierenden

Mittelpunkt der kirchlichen wie der weltli-
chen Aufmerksamkeit, und zwar mit dem

«Ziel einer wahren Entwicklung des Men-
sehen und der Gesellschaft, welche die

menschliche Person in allen ihren Dirnen-
sionen achten und fördern soll» (1). Bereits

von dieser Zielangabe her präsentiert sich

die neue Sozialenzyklika als gelungene und
konzise Synthese der entscheidenden sozial-
ethischen Anliegen des gegenwärtigen Pap-
stes überhaupt, die sich auf drei hin bündeln
lassen: Auf der po/Wsc/ten Ebene kämpft

der Papst erstens gegen alle Formen von
Diktatur für den Aufbau und Ausbau von
demokratischen Lebens- und Staatsformen.

Auf der soz/ö/e» Ebene ist es ihm zweitens

um den Abbau von jeder Gestalt von Diskri-
minierung und um den entschiedenen Auf-
bau von Solidarität in der gesellschaftlichen
Lebenswelt zu tun. Und auf der w/z-Ac/zzz/Z-

/z'c/ze« Ebene macht er sich drittens stark für
den absoluten Vorrang des Menschen und
seiner personalen Würde vor der Sachwelt,
insbesondere für den Vorrang des Men-
sehen und seiner Arbeit vor dem Kapital, in

«Laborem exercens» und jetzt in «Sollici-
tudo rei socialis» für den Vorrang der ganz-
heitlichen Entwicklung des Menschen vor
den wirtschaftlich-technischen Aspekten
des Entwicklungsproblems. Dem Papst

geht es dabei vor allem darum, hinter dem

materiellen Elend der Entwicklungsländer
das menschlich-sittliche Elend sowohl der

Entwicklungsländer wie auch der überent-

wickelten Länder aufzuzeigen. Dies erweist

sich in seinen Augen aber nur dann als mög-
lieh, wenn die Grundelemente der wahren

Entwicklung des Menschen freigelegt wer-
den.

1. Befreiende Perspektiven
der sozialen Botschaft
des Papstes
Allererst diese Vision lässt erkennen,

was eine menschengerechte Entwicklung ei-

gentlich besagt und weshalb sie eine katego-
risch sittliche Pflicht darstellt. Bei dieser tie-
fen Schau der Probleme, die gemäss der

präzisen Kommentierung durch den katho-
lischen Sozialethiker Johannes Schasching
nicht auf «detaillierte Einzelaussagen»,
sondern auf eine «Reflexion der grossen Zu-
sammenhänge» zielt', versteht es sich von
selbst, dass der Papst ein klares Bewusstsein

davon hat, dass der Erfolg unseres Wirt-
schaftssystems bloss auf zwanzig Prozent
der Weltbevölkerung beschränkt bleibt und
dass es insbesondere in der Dritten Welt
nicht greift. Ebenso versteht es sich von
selbst, dass der Papst im Problem der ganz-
heitlichen Entwicklung des Menschen eine

vitale Herausforderung an die Industriena-
tionen erblickt und an diese mit seiner neuen

Enzyklika einen eindringlichen Appell rieh-
tet.

a) Das entscheidende Motiv:
Frömmigkeit und politische
Verantwortung
Dass diese Botschaft des Papstes in der

heutigen Gesellschaft gehört worden ist,
dies wird dokumentiert durch die Fülle von
Reaktionen und Kommentaren, die von
harter Kritik bis zu begeisterter Aufnahme
reichen. Darauf wird noch zurückzukom-
men sein. An dieser Stelle aber muss die

eigenartige Tatsache zu denken geben, dass

die Grosszahl der Reaktionen aus Wirt-
schaftskreisen und nicht aus kirchlichen
Gruppierungen kam. Daraus muss man
schliessen, dass die Enzyklika von Wirt-
schaftsleuten und Politikern mehr gelesen
worden ist als von Katholiken, auch als von
den Seelsorgern. Jedenfalls hat die Enzy-
klika bisher mehr Unruhe in Wirtschafts-

* Vortrag an der Theologischen Fakultät in
Innsbruck auf Einladung der KAB Tirol am
5. November 1988. Die Seitenangaben im Text
beziehen sich durchgehend auf die Numerierung
der päpstlichen Sozialenzyklika «Sollicitudo rei
socialis».

' Johannes Schasching, In Sorge um Ent-
wicklung und Frieden. Kommentar zur Enzy-
klika «Sollicitudo rei socialis» von Johannes Paul
II. (Wien-Düsseldorf 1988) 83.
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kreisen ausgelöst, als dass die amtlichen
Verkündiger der Kirche an der beunruhig-
ten Sorge des Papstes sym-pathisch partizi-
piert hätten. In diesen Kreisen muss man
vielmehr - leider auch heute noch! - ein ge-
radezu chronisches Desinteresse an oder zu-
mindest eine grosse Desorientiertheit über

die Soziallehre der Kirche diagnostizieren,
was sich in der durchschnittlichen Verkün-
digung freilich katastrophal auswirkt. Des-

halb ist es alles andere als überflüssig, wenn

man fast ein Jahr nach Erscheinen der En-

zyklika deren zentrale Aussagen vergegen-
wärtigt.

Dort hingegen, wo die soziale Botschaft
des Papstes innerhalb der katholischen Kir-
che vernommen wurde, erschien sie nicht
selten den einen als zu radikal und zu poli-
tisch und den andern als zu fromm und zu-
wenig konkret. Diese Feststellung erweist
sich dabei keineswegs als zufällig. Dieser

konträre Eindruck legt vielmehr die deso-

late Situation innerhalb der mitteleuropäi-
sehen Kirchen offen. Hier gibt es bereits seit

langem ein beinahe zum «Dogma» erhöbe-

nes Grundschisma zwischen Frömmigkeit
einerseits und politischer Verantwortung
von Christen und Kirchen anderseits. Es

macht den Anschein, dass man als Christ zu
wählen habe: entweder fromm für Gott ein-
zustehen oder - dann freilich gottlos - sich

für die Vermenschlichung der Gesellschaft
stark zu machen.

Tiefer gesehen sind allerdings sowohl
der Fromme wie der Gottlose in demselben

«Spital» krank, wenn auch in extrem ande-

ren Abteilungen. Diese Diagnose ergibt sich

jedenfalls als Konsequenz aus dem christli-
chen Glauben. Denn er bringt beide in die

Krise - die Frommen wie die Gottlosen -,
und er mutet gar nichts weniger zu als dies:

religiöse Verinnerlichung und politische
Veröffentlichung im kirchlichen Leben

gelungen zusammenzubringen. Wie jedes
Schisma erweist sich in der Sicht des christ-
liehen Glaubens auch und gerade das kirch-
liehe Schisma zwischen Frömmigkeit und

politischer Verantwortung als höchst ge-
fährlich, weil es auseinanderreisst, was un-
trennbar zusammengehört. Wer anders als

die christlichen Kirchen, die auf dem my-
stisch-politischen Fundament des christli-
chen Glaubens stehen, wären deshalb dazu

berufen, zusammenzuhalten, was sich nicht
trennen lässt.

Präzis dies tut der Papst in seiner Enzy-
klika auf exemplarische Weise. Entgegen
der heute weithin dominierenden Meinung
und Praxis vieler europäischer Christen, die

die Probleme der weltweiten Ungerechtig-
keit, der Unterentwicklung der Völker, der

Bedrohung des Weltfriedens und der Zer-

Störung der Schöpfung zu rein weltlichen
Fragen erklären, deren «Bewältigung» sie

den Politikern allein überlassen und von de-

nen die Kirchen ihre Finger lassen sollen,
nennt der Papst diese - typisch - mitteleuro-
päische Sicht der Dinge bei ihrem richtigen
Namen: «oberflächlich betrachtet» (8). Der

Papst hat nämlich eine tiefere Schau der

Dinge; ihm geht es um eine «theologische
Analyse der heutigen Wirklichkeit» (4).
Wenn die Kirche zu den grossen Weltpro-
blemen von heute Stellung bezieht, dann

darf sie, wie der Papst eigens hervorhebt,
«nicht angeklagt werden, den besonderen
Bereich ihrer Kompetenz und erst recht ihre

vom Herrn empfangene Sendung über-
schritten zu haben» (2).

Mit diesen klarsichtigen Worten um-
schreibt der Papst seine eigene Verantwor-

tung; und man muss darin wohl auch seinen

präventiven Versuch erblicken, möglichen
Angriffen nicht nur von Politikern und

Wirtschaftlern, sondern auch und gerade

von Katholiken zuvorzukommen. Der

Papst hat sogar den Mut, das Problem des

Weltfriedens zu einer Glaubensfrage zu er-
klären, wenn er darauf insistiert, «wie sehr

der Friede, und als seine notwendige Bedin-

gung, die Entwicklung eines jeden Men-
sehen auch eine religiöse Frage sind» (47).
Und um über den unabdingbaren Zusam-
menhang zwischen Frömmigkeit und politi-
scher Verantwortung des Christen über-

haupt keinen Zweifel aufkommen zu lassen,

kommt er am Schluss der Enzyklika sogar
auf die Eucharistie zu sprechen: «Wir alle,
die an der heiligen Eucharistie teilnehmen,
sind dazu aufgerufen, durch dieses Sakra-
ment den tieferen Sinn unseres Handelns in
der Welt für Entwicklung und Frieden zu
entdecken» (48).

b) Eine klare Diagnose:
Enttäuschendes Gesamtbild der Weltlage
Mit diesem religiös-theologischen No-

tenschlüssel nimmt der Papst eine scho-

nungslose Analyse der gegenwärtigen Welt-
situation vor, die insgesamt ein düsteres,
aber ehrliches und realistisches Bild abgibt.
Dazu greift er zunächst auf die Enzyklika
«Populorum progessio» von Papst Paul VI.
zurück und ruft deren bereits damals pro-
phetische Aussagen ins kirchliche Gedächt-
nis zurück, um auf diesem Wege die «Konti-
nuität, aber zugleich die ständige Erneue-

rung der Soziallehre» zu bekräftigen (3).
Deren Grundanliegen fasst er dabei in drei

zusammen:
Erstens hebt er Papst Pauls VI. Insistenz

auf der ethischen Dimension der Entwick-
lung der Völker und als Konsequenz dessen

Kritik am einseitig wirtschaftlich-techni-
sehen Fortschrittsglauben hervor, und zwar
aus der berechtigten Überzeugung heraus,
dass die Entwicklung der Völker - neben

dem Einsatz von zweifellos notwendigen

wissenschaftlich-technischen Mitteln
massgeblich von dem Gelingen abhängt,
den Industrienationen jene ethischen

Grundlagen zu vermitteln, ohne die sie nicht
in die Lage kommen können, jene Opfer zu

bringen, die die ganzheitliche Entwicklung
der Völker verlangt. Zweitens erinnert der
Papst an die Herausstellung der weltweit-
universalen Dimension der Entwicklung der
Völker durch seinen Vorgänger. Bereits
Paul VI. hatte sensibel beobachtet, dass die

Welt immer mehr eins wird, dass die einzel-

nen Industrieländer immer stärker von Fak-
toren bestimmt werden, die jenseits der ei-

genen Grenzen hegen, und dass die Ent-
wicklungsländer den weitaus grösseren Teil
der Weltbevölkerung stellen. Aus diesen

feinfühligen Beobachtungen zog bereits
Paul VI. die einzig mögliche Konsequenz,
dass, da die soziale Frage weltweit gewor-
den ist, auch deren Bewältigung nur noch
auf der weltweiten Ebene gefunden werden
kann. Und drittens bekräftigt der Papst die

enge Beziehung und innere Zuordnung zwi-
sehen der Entwicklung der Völker und dem

Weltfrieden, die bereits die Enzyklika «Po-
pulorum progressio» angemahnt hatte, in-
dem sie daraus die Konsequenz zog: «Wenn
heute niemand mehr bezweifeln kann, dass

Entwicklung gleichbedeutend ist mit Frie-
den, wer wollte dann nicht mit ganzer Kraft
an dieser Entwicklung mitarbeiten.»-

Zwanzig Jahre nach dem Erscheinen der

Enzyklika «Populorum progressio» von
Paul VI., zu deren Jubiläum der gegenwär-
tige Papst seine eigene soziale Botschaft ver-
öffentlicht hat, sieht er sich zur Feststellung

gezwungen, dass die Weltsituation seither
noch schlimmer geworden ist, so dass sich

unter dem ethischen Leitgesichtspunkt der

Entwicklung der Völker ein furchtbar ent-
täuschendes Gesamtbild darbietet. Zu den

besonders tragischen Entwicklungen zählt
der Papst dabei die Verbreiterung des Gra-
bens zwischen dem sogenannten entwickel-
ten Norden und dem unterentwickelten Sü-

den (vgl. 4). Dessen Hauptübel erblickt er

darin, dass wir es mit wirtschaftlichen und

politischen Strukturen und Mechanismen

zu tun haben, die dahingehend wirken, dass

«der Reichtum der Reichen zunehmen und
das Elend der Armen verfestigt werden
konnte» (16).

Der Papst weist aber auch darauf hin,
dass diese «perversen Mechanismen» Aus-
Wirkungen nicht nur auf die Entwicklungs-
länder, sondern auch auf die Industrielän-
der selber haben, die sich in den folgenden
erbärmlichen «Entwicklungen» manifestie-
ren: Erstens zeigen sie sich im

- Papst Paul VI., Populorum progressio,
Nr. 87.
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/?roWe/w, dessen gravierende Tragweite an
der Tatsache abgelesen werden kann, dass

eine Milliarde Menschen - konkret: ein

Fünftel der Weltbevölkerung - keine men-
schenwürdige Wohnung hat und dass hun-
dert Millionen Menschen im wörtlichen
Sinne obdachlos sind. Bereits in «Laborem

exercens» hat der Papst zweitens betont,
dass die Hrbe/Ts/os/gAe// «in jedem Fall ein

Übel» ist, und «wenn sie grosse Ausmasse

annimmt», zu einem «echten Notstand»
werden kannV In der neuen Enzyklika tritt
es aber noch deutlicher vor Augen, dass das

Problem der Arbeitslosigkeit weder in den

Industrieländern selber noch in den Ent-
wicklungsländern ohne tiefgreifende Ver-

änderungen der ökonomischen Mechanis-

men und Strukturen gelöst werden kann.
Und drittens stellt der Papst das Problem
der /ntovttfportß/e« Fersc/u/Mu/tg in den

Mittelpunkt der Aufmerksamkeit: Wenn im
Jahre 1987 über hundert Entwicklungslän-
der mehr an Kapital in der Form von Zin-
sendienst und Rückzahlung verloren haben,
als sie durch sogenannte «Entwicklungs-
hilfe» erhalten haben, dann zieht der Papst
aus dieser Feststellung mit Recht die tragi-
sehe Konsequenz, dass das, was einmal als

Hilfe für die Entwicklung der Völker ge-
dacht war, sich als ein grosses Hindernis er-
wiesen hat: «Seitdem sich aber die Lage in
den Schuldnerländern ebenso wie auf dem

internationalen Finanzmarkt geändert hat,
hat sich das Instrument, das bestimmt war,
die Entwicklung voranzutreiben, in einen

Mechanismus verwandelt, der das Gegenteil
bewirkt» (19).

Im Gegenzug zu diesen fatalen «Ent-
Wicklungen» kann es für den Papst nur eine

geme;/7sa/;;e Entwicklung a//er Völker ge-
ben: «entweder nehmen alle Nationen der

Welt daran teil, oder sie ist tatsächlich nicht
echt» (17). Folgerichtig fragt er deshalb

auch nach den entscheidenden Ursachen
dieses Nord-Süd-Konfliktes und des mit
ihm gegebenen Gefälles der Ungerechtig-
keit. In einer schonungslosen Offenheit
sondergleichen macht er den wahren Grund
dafür ausfindig im Ost-West-Konflikt und
damit in der Existenz zweier entgegenge-
setzter Blöcke, die nicht nur durch einen

ideologischen, sondern auch durch einen

militärischen Gegensatz stigmatisiert sind.
Für den Papst gibt es an der Tatsache nichts

zu rütteln, «dass die Kontraste im Norden
der Welt, das heisst zwischen Ost und West,
wahrlich nicht die geringste Ursache für den

Rückstand oder den Stillstand des Südens

sind» (22). Indem der Papst damit - übri-

gens in stillschweigend positiver Anlehnung
an die lateinamerikanische Befreiungstheo-
logie! - das fundamentale Wahrheitsmo-
ment der sogenannten Dependenztheorie
aufgreift, distanziert er sich nicht nur vom

Ao/feAT/vùt/sc/te« MarxA/m« efes Osfews,

sondern in ebenso entschiedener Weise auch

vom //öera/Af/sc/te« ÄTtp/tafowi« des ITe-

In einer deutlichen Sprache, die

nichts zu wünschen übrig lässt, wirft er bei-
den eine inhärente Tendenz zum Imperialis-
mus und Neokolonialismus vor, deren

schlimmste «soziale Sünde» er im Waffen-
handel namhaft macht.

Für den Papst stellt bereits die Produk-
tion von Waffen ein Verbrechen gegenüber
den Armen dar und im Blick auf die wahren

Notwendigkeiten der Entwicklung der Völ-
ker einen himmelschreienden Skandal. Mit
noch deutlicheren Worten aber geisselt er
den Handel mit solchen Waffen, der die

notwendigen Prioritäten in der heutigen
Welt geradezu auf den Kopf stellt: «Wäh-
rend Wirtschaftshilfen und Entwicklungs-
pläne auf das Hindernis unüberwindlicher
Barrieren von Ideologien sowie von Steuer-

und Handelsgesetzen stossen, fliessen Waf-
fen jeglicher Herkunft fast ungehindert in
alle Teile der Welt» (24).

c) Philosophisch-theologische
Reflexion: Ganzheitliche Entwicklung
des Menschen
Statt sich um eine echte Entwicklung der

Völker zu sorgen, bereitet die heutige Welt
in den Augen des Papstes eine tödliche Ver-
nichtung vor. Wenn aber Entwicklung der

Völker der neue Name für Frieden ist, dann
stellen sich erst recht «der Krieg und die mi-
litärischen Vorbereitungen dazu» als «der

grösste Feind einer allseitigen Entwicklung
der Völker» heraus (10). Umgekehrt freilich
hält der Papst in einer Welt, die geleitet
wäre von der Sorge um das Gemeinwohl der

ganzen Menschheit, den Weltfrieden für
möglich, und zwar als Frucht einer voll-
kommenen Gerechtigkeit unter den Men-
sehen.

Die unbedingte Voraussetzung dafür er-
blickt der Papst in einem umfassend-ganz-
heitlichen Verständnis von Entwicklung des

Menschen und der Völker. Entgegen dem in
der heutigen Welt dominierenden, eingleisig
wirtschaftlich-technischen Verständnis von
Entwicklung geht es dem Papst um den mo-
raiischen Charakter der wahren Entwick-
lung der Völker: «Eine rein wirtschaftliche
Entwicklung vermag den Menschen nicht zu

befreien; im Gegenteil, sie versklavt ihn
schliesslich noch mehr. Eine Entwicklung,
die nicht die kulturelle, transzendente und

religiöse Dimension der Menschen und der

Gesellschaft umfasst, trägt in dem Masse,
wie sie die Existenz solcher Dimensionen
nicht anerkennt und die eigenen Ziele und
Prioritäten nicht an ihnen ausrichtet, noch

weniger zu einer echten Befreiung bei» (46).
Die wahre Entwicklung des Menschen und
der Völker besteht somit in den Augen des

Papstes gerade nicht im permanenten An-
häufen von materiellen Gütern, sondern
vielmehr im geglückten Miteinander und In-
einander von materiellen, sozialen und gei-
stig-religiösen Werten.

Um diese - im besten Sinne des Wortes -
alternative Konzeption von Entwicklung zu
verdeutlichen, entwickelt der Papst eine

eigentliche Philosophie und Theologie der

Entwicklung, von der Johannes Schasching
mit Recht sagt, sie bilde das «Kernstück der

neuen Sozialenzyklika» und sie enthalte «in
komprimierter Form das ganze philoso-
phisch-theologische Gedankengut Johan-

nes Pauls II.»''. In unserem Zusammenhang
muss es aber genügen, wenigstens die wich-
tigsten Grundelemente dieser Philosophie
und Theologie der Entwicklung des Men-
sehen und der Völker zu benennen:

Der rein ökonomisch-technische Aspekt
der Entwicklung lässt sich in der Sicht des

Papstes erstens nur überwinden, wenn von
einer basalen Vorstellung vom Menschen
selber ausgegangen wird. Dergemäss ist es

r/er Mewsc/t se/ber, der s/c/t e«/w/cA'e/«

WMS5. In der Verwirklichung dieser Auf-
gäbe jedoch steht dem Menschen der weite
«Garten» der materiellen Welt zur Verfü-
gung, weshalb in der verantwortungsbe-
wussten, das heisst der Schöpfungsordnung
Gottes entsprechenden Pflege dieses «Gar-
tens» die wesentliche Berufung des Men-
sehen als Abbild Gottes liegt. Diese Beru-

fung des Menschen zur verantwortlichen
Pflege des «Gartens» darf zweitens aber
nicht individualistisch missverstanden wer-
den, sondern ist soz/ß/ zw vers/e/te«, wobei
die soziale Dimension der Entwicklung un-
ter den Bedingungen der heutigen Welt
weltweite Dimensionen annehmen muss.
Konkret bedeutet dies, dass jeder einzelne

Mensch wie jedes Volk das Recht und die

Pflicht zur vollen, das heisst wirtschaftli-
chen, sozialen, kulturellen und religiösen
Entwicklung haben: «Die Zusammenarbeit
für die Entwicklung des ganzen Menschen
und jedes Menschen ist ja eine Pflicht aller

gegenüber allen und muss zugleich den vier
Teilen der Welt, Ost und West, Nord und
Süd, oder, um den heute üblichen Ausdruck
zu verwenden, den verschiedenen <Welten>

gemeinsam sein» (32). Wer in diesem Sinne

von Entwicklung redet, muss in den Augen
des Papstes drittens aber ßwcA von der
Sünde reden. Diese liegt darin, dass die so-

genannte «Entwicklung», statt dem Men-
sehen zu dienen, ihn beherrscht. Wie näm-
lieh der einzelne Mensch süchtig werden

kann, so können auch ganze Völker und

' Papst Johannes Paul II., Laborem exer-
cens, Nr. 18.

4 Johannes Schasching, aaO. (Anm. 1) 43.
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Kontinente unter dem Diktat und unter der

Diktatur einer materialistischen Zivilisation
geistig und religiös verkommen und ver-
kümmern. Diese materialistische Zivilisa-
tion, die für den Papst ein fundamentales
Hindernis für die wahre Entwicklung des

Menschen und der Völker darstellt, nennt er
dabei «Überentwicklung» oder «Konsumis-

mus». Das letzte und tiefste Verständnis der

wahren Entwicklung eröffnet sich viertens
aber allererst im Lichtkegel des christlichen

Evangeliums. Denn es ist c/er o« Je-

ms C/tnsius, der nicht nur eine neue Sicht,
sondern auch die tiefste Motivation bei der

Entwicklungsarbeit der Menschen und Völ-
ker freisetzt. Während jedes bloss menschli-
che Bemühen immer wieder an den Hinder-
nissen von persönlichen und kollektiven
Egoismen strandet, verkündet der christli-
che Glaube, class durch Jesus Christus die

Sünde und damit das entscheidende Hinder-
nis beim Bemühen um die Entwicklung des

Menschen und der Völker überwunden ist.
Mit diesen vier philosophisch-theologi-

sehen Grundbausteinen der wahren Ent-
wicklung bringt der Papst seine Überzeu-

gung zum Ausdruck, dass der Begriff der

Entwicklung ebenso wie die Arbeit an der

Entwicklung niemals rein weltlich und pro-
fan gefasst werden dürfen, sondern dass sie

immer eine religiös-theologische Tiefendi-
mension aufweisen. Von daher versteht es

sich von selbst, dass der Papst in einem wei-
teren Schritt auch die Frage nach den ent-
scheidenden Ursachen, die die wahre Ent-
wicklung des Menschen verhindern, theolo-
gisch vertieft. In seiner theologischen Tie-
fenoptik erscheinen die ökonomischen und

politischen Hindernisse der Entwicklung als

strukturelle Ergebnisse von fehlerhaften
menschlichen Handlungen und Entschei-

düngen, wobei die wirtschaftlichen und po-
litischen Strukturen und Mechanismen mit
einem radikal theologischen Kriterium ge-

messen und als «Strukturen der Sünde»

namhaft gemacht werden. Insbesondere mit
diesem Begriff, der wiederum in der latein-
amerikanischen Befreiungstheologie eine

entscheidende Rolle spielt, bringt der Papst
die elementar moralische Dimension der ge-

genwärtigen Weltentwicklungsmisere zum
Ausdruck.

Da sich die Strukturen der Sünde vor al-
lern auf zwei Gebieten - auf denjenigen der
Wirtschaft und der Politik - auswirken,
zählt der Papst zu den «strukturellen Sün-
den» insbesondere die «ausschliessliche
Gier nach Profit» auf der einen Seite und
das «Verlangen nach Macht mit dem Vor-
satz, andern den eigenen Willen aufzuzwin-

gen», auf der anderen Seite (37). Dabei ist
der Papst überzeugt, dass nicht nur einzelne
Menschen Opfer von sündhaften Haitun-
gen werden können, sondern dass auch

ganze Völker und Kontinente von sündhaf-
ten Strukturen versklavt werden. Denn aus

sündhaften Haltungen der Menschen ent-
wickeln sich Mechanismen wirtschaftlicher
und politischer Art, die ganze Völker und

Kontinente derart unter ihre Herrschaft zu

zwingen vermögen, dass sie ihnen gleichsam
wehrlos ausgeliefert bleiben.

d) Radikale Therapie:
Solidarische Option für die Armen
Mit der Benennung der wirtschaftlichen

und politischen Mechanismen als «Struktu-
ren der Sünde» ist in der neuen Enzyklika
des Papstes zweifellos die tiefste Dimension
seiner kristallklaren Diagnose der katastro-

phalen Weltsituation von heute erreicht.
Worin jedoch liegt in den Augen des Pap-
stes die notwendige wie Not-wendende The-

rapie? Auch bei diesem Punkt setzt der

Papst radikal an. Da nämlich die Hinder-
nisse, die einer vollen Entwicklung des Men-
sehen und der Völker im Wege stehen, nicht

nur wirtschaftlicher Natur sind, sondern

von «Grundhaltungen abhängen, die sich

für den Menschen als absolute Werte dar-
stellen» (38), muss auch die Therapie bei

elementaren Änderungen der menschlichen

Grundhaltungen einsetzen. In bewusst ge-
wolltem Anklang an die polnische Arbeiter-
bewegung Solidarnosc heisst in diesem Zu-
sammenhang das entscheidende Stichwort
des Papstes: «Solidarität». Sie ist in seinen

Augen die basale Bedingung für die Ent-
wicklung einer menschengerechten Welt.
Allein in der Solidarität liegt der Weg zur
Entwicklung der Völker und deshalb zum
Weltfrieden. Denn das von den Menschen

heute so sehr ersehnte Ziel des Friedens
kann nur auf dem Wege der Verwirklichung
der sozialen und verteilenden Gerechtigkeit
erreicht werden. Und wie sehr Friede und

Solidarität gleichsam als siamesische Zwil-
linge untrennbar zusammengehören, dies

bringt der Papst auf die unüberbietbare
Kurzformel: «Opus solidarietatis pax»: Der
Friede ist die Frucht der Solidarität (39).

Solidarität ist für den Papst geradezu der

neue Name für Frieden an der Schwelle zum
dritten Jahrtausend. Solche umfassende So-

lidarität jedoch führt in der Sicht des Pap-
stes von selbst zu einer vorrangigen Option
für die Armen, womit er wiederum ein

Kernanliegen der lateinamerikanischen Be-

freiungstheologie aufgreift. Denn die wahre

Entwicklung der Völker fordert eine tief-
greifende Bekehrung, die konkret werden

muss in einer tätigen Solidarität mit den Ar-
men und Ausgebeuteten. Diese Option für
die Armen hat dabei tiefgreifende Refor-

men derjenigen Strukturen und Mechanis-

men zur Konsequenz, die bisher die Reichen

immer reicher und die Armen stets ärmer
werden Hessen.

Diese Grundüberzeugung artikuliert der

Papst in abschliessenden Postulaten, die er

an die Industrienationen richtet und die in

der Reform des internationalen Handelssy-

stems, in der Reform des Weltwährungssy-
stems, in der Revision des Technologie-
transfers und in der Überprüfung der Struk-
tur der bestehenden internationalen Organi-
sationen gipfeln. Und wie ernst es der Papst
mit dieser Grundüberzeugung selber meint,
dies lässt sich an den Konsequenzen able-

sen, die er für die Kirche zieht, und damit an
seinem Vorschlag, dass man angesichts von
Notfällen «nicht einen Überfluss von Kir-
chenschmuck und kostbaren Geräten für
die Liturgie» vorziehen darf; «im Gegenteil,
es könnte verpflichtend sein, solche Güter

zu veräussern, um den Bedürftigen dafür
Speise und Trank, Kleidung und Wohnung
zu geben» (31).

Von diesen Konsequenzen her wird
überdeutlich, dass die neueste Enzyklika
des Papstes einen eindringlichen Appell an

die Industrienationen richtet und einen laut-
starken Schrei in deren Gewissen hinein dar-
stellt. Denn der Papst ist der tiefen Überzeu-

gung, dass wahre Entwicklung der Völker

nur möglich werden kann, wenn die beiden

Haupthindernisse aus dem Weg geräumt
werden: die wirtschaftliche Ausbeutung
und die Hegemonie der Blöcke. Als nicht

weniger wichtig erweist sich ihm aber der

Weg der inneren Bekehrung der Menschen,
die bis an die Wurzeln der menschlichen

Verhaltensweisen greifen muss. Denn nur
dort, wo die Bekehrung der menschlichen

Herzen und die Veränderung der gesell-

schaftlichen, wirtschaftlichen und politi-
sehen Strukturen zusammenspielen, ist es

möglich, von der gegenwärtigen «materiali-
stischen Zivilisation» zu einer wahrhaften
«Zivilisation der Liebe» (33) zu kommen.

2. Bleibende Provokationen der päpstlichen Sozialenzyklika

Im Blick auf diese programmatischen Papst gelungen ist, eine Spannung auszu-

Perspektiven der neuen Sozialenzyklika des halten und durchzutragen, die in der heuti-
Papstes ist es unaufschiebbar, in einem gen Kirche so oft auseinanderdividiert wird,
zweiten Durchgang nach ihrer bleibenden Denn in den gegenwärtigen Kirchen Mittel-
Herausforderung für die ganze Kirche zu europas und überhaupt in der Weltkirche
fragen. Die fundamentalste Provokation gibt es einen fundamentalen Streit mit zwei

muss man darin erblicken, dass es dem klar umrissenen Fronten.



294

a) Transplantation des Herzens

und Transformation der Gesellschaft

Auf der einen Seite wird derart die politi-
sehe Reform der gesellschaftlichen Lebens-
Verhältnisse und die gewiss notwendige
Transformation der wirtschaftlichen und
sozialen Strukturen betont und propagiert,
dass die unabdingbare Voraussetzung für
das Gelingen dieser politischen Postulate

weitgehend ausgeblendet zu werden droht,
nämlich die Umkehr und Heiligung des ein-

zelnen Menschen im Sinne der biblischen
Metanoia. In dieser Illusion - man kann sie

mit dem katholischen Dogmatiker Hans
Kessler die «/«aten'a//s//scA-fco//eMv;s//-
sc/te ///«s/o«» nennen: «Strukturverände-

rung ohne Selbstveränderung»' -, dass

nämlich eine politische, soziale und ökono-
mische Revolution zu ihrem Ziel gelangen
kann ohne eine diese begleitende Révolu-
tion des menschlichen Herzens, liegt insbe-
sondere das Grunddogma des stalinistisch-
leninistisch verfestigten wie verbogenen
«Marxismus» und derjenigen, die ihm fol-
gen, beschlossen, wie es seinen deutlichsten
Ausdruck gefunden hat in der quasi-mes-
sianischen Hoffnung auf die klassenlose

Gesellschaft allein auf dem Wege der Ab-
Schaffung der gesellschaftlichen Institution
des Privateigentums. Die ebenso berech-

tigte wie notwendige Frage wird dabei frei-
lieh notorisch ausgeblendet, ob denn diese

gesellschaftliche Institution des Privatei-
gentums vom Himmel herabgefallen oder

gar von der Hölle heraufgekrochen ist, oder
ob sie nicht vielmehr von konkreten ge-
schichtlichen Menschen erfunden und reali-
siert worden ist, so dass sie sich eigentlich
als gesellschaftlich institutionalisierte «Me-
tastase» eines viel tiefer hegenden «Krebs-
geschwüres» erweist, das im menschlichen

Herzen, nämlich in seinem offenbar konsti-
tutionellen Egoismus, lokalisiert werden

muss.

Mit Recht erblickt deshalb Johann B.

Metz gerade in der Frage nach der Schuld
des Menschen die entscheidende Anfrage
des christlichen Glaubens an den Marxis-

mus, aus der berechtigten Überzeugung her-

aus, dass die Leugnung von Schuld, die
«nicht ein abgeleitetes, sondern ein authen-
tisches Phänomen im geschichtlichen Be-

freiungsprozess» darstellt, einem «Attentat
auf die Würde der Freiheit» gleichkommt''.
Von dieser entschiedenen Abwehr der heuti-

gen Schuld- und deshalb Subjektmüdigkeit
her kann es denn auch nicht erstaunen, dass

dieser katholische Theologe konsequent
darauf insistiert, dass alle grossen sozialen,
ökologischen und ökonomischen Fragen
«heute eigentlich nur noch durch Verände-

rungen bei und in uns selbst, in einer Art an-

thropologischer Revolution gelöst werden»
können'. Dass es nämlich keine wirkliche

Revolution der gesellschaftlichen Verhält-
nisse gibt ohne die Revolution des menschli-
chen Herzens, dies könnten die Marxismus-
beflissenen Christen von heute freilich auch

von einem absolut unverdächtigen Zeugen
lernen, nämlich von Karl Marx selber, der

gerade in seinem Urteil über die Revolution
betonte, dass - man möge den Ausdruck
entschuldigen, doch er ist wörtliches Zitat -
«die Scheisse von vorne anfängt», wenn
sich nicht auch die «menschlichen Bezie-

hungen» ändern.

Auf der anderen Seite jedoch machen
sich heute viele Christen für die eigenartige

Arbeitsteilung stark, dass die Aufgabe der

Kirche sich zu konzentrieren oder gar zu be-

schränken habe auf die innere persönliche
Bekehrung des einzelnen Menschen, und
dass demgegenüber die Umwandlung und

Verbesserung der gesellschaftlichen Struk-
turen das ausschliessliche Geschäft der Poli-
tiker sei. Und um diese Arbeitsteilung auch

noch biblisch zu legitimieren, berufen sie

sich gerne auf das Evangelium von der gött-
liehen Transplantation des menschlichen
Herzens beim Propheten Ezechiel, das ver-
heisst, indem es Jahwe sprechen lässt: «Ich
schenke euch ein neues Herz und lege einen

neuen Geist in euch. Ich nehme das Herz

von Stein aus eurer Brust und gebe euch ein

Herz von Fleisch» (Ez 36,26). Von der

gleich anschliessenden weiteren Verheis-

sung sehen dieselben Christen freilich gerne
ab. Diese aber zeigt unmissverständlich,
dass die göttliche Herztransplantationsar-
beit auch wichtige Konsequenzen für das ge-
sellschaftliche Zusammenleben der Men-
sehen nach sich zieht: «Ich lege meinen
Geist in euch und bewirke, dass ihr meinen

Gesetzen folgt und auf meine Gebote achtet
und sie erfüllt» (Ez 36,27). Blendet man
diese Konsequenzen aus, verfällt man einer

anderen Illusion, die man mit Hans Kessler

als die «/tfea//s//scA-//£era/-s/?/>;/M«//s/tsc/ie
///«s/o«» bezeichnen kann: «innere, person-
liehe Bekehrung ohne Wandel der Struktu-
ren zum Besseren»®. Diese Illusion hegt vor
allem darin, dass man allein die Bekehrung
der Herzen postuliert, dies jedoch in der

heimlich-unheimlichen und deshalb erzre-
aktionären Erwartung tut, dass sich die

Herzen der Menschen ohne Umkehrung der

gesellschaftlichen Verhältnisse und Struk-
turen eben auch nicht ändern.

Wahrhafte Umkehr des Menschen ist

demgegenüber von selber bestrebt, die Be-

kehrung des Herzens zu Gott konsequen-
zenreich und real werden zu lassen auch in

der politischen Transformation gottwidri-
ger Strukturen. Es macht vor allem das Ver-

dienst der lateinamerikanischen Befrei-

ungstheologen aus, dass sie aufgrund ihrer
Erkenntnis der doppelten Sünde der Men-
sehen im eigenen Herzen wie in den unge-

rechten Strukturen, also der persönlichen
und der strukturellen Sünden, auch erhel-
lend gezeigt haben, dass die Umkehr des

einzelnen und politische Strukturwandlun-

gen keine Alternativen sind, sondern eine

notwendige dialektische Einheit bilden:
«Ohne eine Veränderung dieser Strukturen
gibt es keine echte Bekehrung.»'' So stellt
der peruanische Theologe Gustavo Gutiér-
rez lapidar fest; und Leonardo Boff zieht

daraus die praktisch-spirituelle Konse-

quenz: «Christen, die sich der Verknüpfung
zwischen Persönlichem und Strukturellem
bewusst sind, können sich nicht mehr mit
persönlicher Heiligkeit und der Umkehr al-

lein des Herzens begnügen. Sie wissen, dass

sie - um persönlich begnadet zu werden -
dafür kämpfen müssen, dass auch die ge-
sellschaftlichen Strukturen von ihren Wur-
zeln her verändert, bekehrt werden, das

heisst: sich der Gnade Gottes öffnen.»'"
Beide Theologen sprechen damit aber nur
aus, was die dritte Vollversammlung des la-

teinamerikanischen Episkopates in Puebla

treffend so formuliert hat: «Wir sind uns
dessen bewusst, dass die Veränderung der

Strukturen äusserer Ausdruck der inneren

Umkehr ist.»" Und es ist besonders erfreu-

lieh, dass Puebla diesbezüglich nun auch

von der zweiten Instruktion der Glaubens-

kongregation zur Theologie der Befreiung
unmissverständlich sekundiert wird: «Man
muss sich... zugleich um die Bekehrung der

Herzen und um die Verbesserung der Struk-
turen bemühen.»"

Die göttliche Transplantation des

menschlichen Herzens und die politische
Transformation der gesellschaftlichen
Strukturen und Verhältnisse gehören un-
trennbar zusammen. Genau diesen Zwei-

klang hat der gegenwärtige Papst mit seiner

neuen Sozialenzyklika in besonders gelun-

gener Weise zur Geltung gebracht. Er hat

sich damit nicht nur als wahrer «Pontifex

5 Hans Kessler, Reduzierte Erlösung? Zum
Erlösungsverständnis der Befreiungstheologie
(Freiburg i. Br. 1987) 31.

6 Politische Theologie und die Herausforde-

rung des Marxismus. Ein Gespräch des Herausge-
bers mit Johann Baptist Metz, in: Peter Rottlän-
der (Hrsg.), Theologie der Befreiung und Marxis-
mus (Münster 1986) 175-186, zit. 185.

7 Johann B. Metz, Unterwegs zur Zweiten
Reformation, in: ders., Jenseits bürgerlicher Re-

ligion (München-Mainz 1980) 70-93, zit. 85.
® Hans Kessler, aaO. (Anm. 5).

' Gustavo Gutierrez, Theologie der Befrei-

ung (München-Mainz 1973) 193.

Leonardo Boff, Erfahrung von Gnade.
Entwurf einer Gnadenlehre (Düsseldorf 1978)

130.
' ' Die Evangelisierung Lateinamerikas in Ge-

genwart und Zukunft. Arbeitsdokument der III.
Vollversammlung des lateinamerikanischen Epis-
kopates in Puebla, Nr. 1221.

'7 Libertatis conscientia, Nr. 75.
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maximus» erwiesen, sondern auch den fun-
damentalen Streit im heutigen Christentum
einer tragfähigen Lösung entgegengeführt -
vorausgesetzt selbstverständlich, dass seine

Zusammenschau dessen, was sich nicht
trennen lässt, in der ganzen Weltkirche zur
Kenntnis genommen und rezipiert wird.

b) Politische Verantwortung
im Leitstern des Glaubens

Von daher ergibt sich von selbst eine wei-

tere Lektion, die die Weltkirche vom gegen-
wärtigen Papst lernen könnte. Für ihn gehö-

ren christliche Frömmigkeit und politische
Verantwortung von Christen und Kirchen
unlösbar zusammen. Auch hier verbindet
der Papst, was heute so oft auseinanderge-
rissen wird - tiefe Mystik und engagierte
Politik -, so dass das Wort Jesu über die

eheliche Gemeinschaft auch auf die politi-
sehe Verantwortung von Christen und Kir-
chen bezogen werden könnte: «Was Gott
verbunden hat, darf der Mensch nicht tren-
nen.»

Dies gilt in den Augen des gegenwärtigen
Papstes bereits für die elementare Erkennt-
nis, dass das Thema des Verhältnisses zwi-
sehen christlichem Glauben und politischer
Verantwortung überhaupt nicht zu vermei-
den ist, und zwar schlicht deshalb nicht,
weil die Kirche stets politisch war und es

auch heute immer ist. Die Frage kann dabei

nur sein, in welchem Sinne sie politisch
wirksam ist und es sein will: ob sie naiv die

herrschende Politik bestätigt oder ob sie

produktiv an der Praxis einer besseren Poli-
tik mitarbeitet. Die geschichtliche Erfah-
rung lehrt jedenfalls, dass gerade Kirchen,
die sich aus allen politischen Fragen heraus-
halten und sich auf ihre - angeblich - allein
«geistlichen» Aufgaben konzentrieren woll-
ten, sich sehr schnell, um mit dem evangeli-
sehen Theologen Wolfhart Pannenberg zu
reden, als reaktionäre «Bastionen der Ver-
teidigung des Bestehenden» präsentiert
haben". Denn die Kirchen haben aller Er-
fahrung nach auch dann eine politische
Funktion, wenn sie sich ganz auf sich selber

zurückziehen, auch wenn sie dabei kaum
mehr merken, wiesehr sie damit ihre gesell-
schaftliche Sendung in der heutigen Welt
verkehren. Fleute ist deshalb die Zeit über-
reif für die Erkenntnis, dass eine Kirche, die

beispielsweise den Armen bloss eine gute
Magie verabreicht und den Reichen ein gu-
tes Gewissen besorgt, genauso politisch ist
wie eine Kirche, die den Reichen ein schlech-
tes Gewissen macht und mit den Armen für
Gerechtigkeit kämpft.

Diese unlösbare Verknüpfung von my-
stischer Verinnerlichung und politischer
Veröffentlichung des christlichen Glaubens
versteht sich für Mitglieder der katholischen
Arbeiterbewegung ohnehin seit langem von

selbst, hat doch der Begründer der christli-
chen Arbeiterjugend, der belgische Kardi-
nal Joseph Cardijn, diese Verknüpfung mit
einem recht anschaulichen Bild dargetan:
Für ihn kann es nicht ausreichend sein, nur
die einzelnen Fische heilen zu wollen, wenn
das Fischwasser selber krank geworden ist.

In dieser Situation können nicht bloss die

einzelnen Fische, sondern muss auch das

Fischwasser selber Thema des kirchlichen
Denkens und Handelns sein. Gerade wenn
die Kirche seelsorgerlich wirklich besorgt ist

um die Lebenschancen des einzelnen Men-
sehen, kann diese Sorge nicht mehr in

gleichsam soziologischer und politologi-
scher Unschuld wahrgenommen werden,
weil das Leben des einzelnen Menschen zu-
tiefst imprägniert ist von den gesellschaftli-
chen Lebensverhältnissen, das heisst: vom
Fischwasser. Dann muss sich die Kirche
vielmehr in politischer Verantwortung auch

um die gesellschaftlichen Lebensverhält-
nisse und ihre Sanierung kümmern.

Diese unzertrennbare Zusammengehö-
rigkeit von christlicher Frömmigkeit und

politischer Verantwortung impliziert von
selber auch eine christliche Neudefinition
der politischen Aufgabe überhaupt. Diese

tritt vor Augen, sobald man die Feststellung

trifft, dass in der neuen Sozialenzyklika des

Papstes jener Korrelatbegriff, der in den

europäischen Ländern und - leider - sehr

oft auch in den europäischen Kirchen zu-
meist sofort mit dem Begriff des Friedens
assoziiert wird, überhaupt nicht fällt; näm-
lieh der Begriff der Sicherheit. Selbst viele
Christen betrachten es heute als selbstver-

ständlich, Frieden sofort auf Sicherheit zu
reimen und das eigentliche Geschwister des

Friedens in der Sicherheit zu finden. Dem-

gegenüber erblickt der Papst in der Gerech-

tigkeit, beziehungsweise in der Solidarität,
die eigentliche Zwillingsschwester des Frie-
dens: «Opus solidarietatis pax». Für die

christliche Friedensverantwortung kann
diese Erkenntnis nur zur Konsequenz ha-

ben, dass sie entschieden am Kriterium der

Gerechtigkeit orientiert sein muss. Von da-
her ergibt sich denn auch die entschieden
christliche Definition und inhaltliche Aus-
richtung der politischen Verantwortung der
Christen und der Kirchen. Diese kann nur
heissen, dass unter der politischen Verant-

wortung jegliches Bemühen zu verstehen

ist, das gesellschaftliche Zusammenleben
der Menschen und der Völker gerecht zu
ordnen - mit dem Ziel vor Augen, die Le-

bensmöglichkeiten der einen Menschheit
gerecht zu verteilen.

Da es die Politik per definitionem mit
der H //-geme/n/te;7 und gerade nicht mit Ge-
/«ew/te/Ve« zu tun hat, besteht die politische
Verantwortung des Christen, um die präzise
Formulierung Paul M. Zulehners aufzu-

greifen, im «Einsatz für eine gerechte Ver-

teilung der Lebenschancen»". Das Global-
ziel einer wirklich christlich orientierten
Friedensverantwortung kann deshalb nur in
der Ermöglichung eines Lebens in Frieden
durch Gerechtigkeit für alle Menschen lie-

gen.

c) Doppelte Parteilichkeit
des christlichen Glaubens
Welche «Politik» für die christlichen

Kirchen genauerhin «würdig und recht» ist,
diese Frage lässt sich nur aus der Kernmitte
des christlichen Glaubens selber heraus ent-
scheiden. Genau an dieser Stelle wird eine

dritte provozierende Spezialität der Sozial-
lehre des gegenwärtigen Papstes deutlich.
Im Unterschied zur bisherigen Gestalt der

kirchlichen Soziallehre, die weithin im Vor-
feld der Theologie angesiedelt war und auf
diesem Wege, wie Johann B. Metz scharf-

sichtig diagnostiziert hat, die «theologische
und dogmatische Substanz des Christlichen
aus der gesellschaftlichen Auseinanderset-

zung» herauszuhalten versuchte", liegt in
der Soziallehre von Johannes Paul II. ein

theologisch radikalisierter Ansatz vor, den

Bischof Karl Lehmann bereits in seinem

Kommentar zu «Dives in misericordia» als

«Vermittlung von Theozentrik und Anthro-
pozentrik» in einer gelungenen «Christo-
zentrik» namhaft gemacht hatte".

Aus dieser biblisch-theologischen Fun-
damentierung der sozialen Botschaft der

Kirche fliesst beim gegenwärtigen Papst von
selbst erstens eine elementare Pörte/'/tcMe/Y

/«/• r/os Gtwze, für das ganze Haus Welt, in
dem wir Menschen wohnen, und zwar aus

der berechtigten Überzeugung heraus, dass

das wichtigste Erkennungszeichen der

Wahrheit ihre Ganzheitlichkeit ist. Diese

motiviert Christen und Kirchen - im Gegen-

zug zu jeder Art von politischer Einäugig-
keit - zu einem tatkräftigen Plädoyer für
das Ganze. Konkret bedeutet dies, nicht nur
alle Aspekte und Facetten eines politischen
Problems ins Blickfeld zu rücken, sondern
auch dieses Problem im politischen Kontext
der zahllos anderen Probleme von vorne-
herein zu verorten.

Genau dies vollzieht der Papst in seiner

neuen Sozialenzyklika auf exemplarische

" Wolfhart Pannenberg, Theologie und
Reich Gottes (Gütersloh 1971) 43.

Paul M. Zulehner, Stadt ohne Gott? Zur
Theologie der Stadt, in: Michael Theobald, Wer-
ner Simon (Hrsg.), Zwischen Babylon und Jeru-
salem. Beiträge zu einer Theologie der Stadt
(Berlin-Hildesheim 1988) 40-51, zit. 49.

" Johann B. Metz, Glaube in Geschichte und
Gesellschaft (Mainz 1977) 18.

"Karl Lehmann, Kommentar, in: Der be-
drohte Mensch und die Kraft des Erbarmens. Die
Enzyklika über das Erbarmen Gottes Papst Jo-
hannes Pauls IL (Freiburg i. Br. 1981) 94.
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Weise. Er kritisiert nicht nur den eindimen-
sionalen wirtschaftlich-technologischen Be-

griff von Entwicklung und überholt ihn
durch einen ganzheitlich-umfassenden,
sondern er bringt diese Problematik auch in
Zusammenhang mit den anderen grossen
Problemen der heutigen Welt, insbesondere

mit dem Problem des Weltfriedens. Dieses

Bemühen dokumentiert sich vor allem in
der Überzeugung des Papstes, dass bei der

Frage der Entwicklung der Völker in der

heutigen Welt zugleich über Krieg und Frie-
den entschieden wird und dass seine religi-
ose Sendung ihn zu dieser prophetisch-kri-
tischen Mahnung verpflichtet. Denn er
weiss vital darum, dass eine Religion, die

unter dem Leitstern der Nächstenliebe ange-
treten ist, niemals schweigen darf, wenn
über zwei Drittel der Weltbevölkerung vor
der Türe der reichen Länder liegen - bet-

telnd wie Lazarus!
Von daher ergibt sich in den Augen des

Papstes die zweite Parteilichkeit in der poli-
tischen Verantwortung des christlichen
Glaubens von selbst. In einer Welt wie der

heutigen, die durch Ungerechtigkeit und

Gewalt stigmatisiert ist, muss die christliche
Liebe für Gerechtigkeit und Solidarität die

konkrete Gestalt der leidenschaftlichen
Vor-liebe für die Machtlosen, Unterdrück-
ten und Armen annehmen und muss sich die

christliche Parteilichkeit für das Ganze

zweitens als vorrangige Parte///cMe/( /ür
tf/'e Arwert auslegen. Wenn nämlich die Ar-
men die Lieblingskinder Gottes sind, müs-

sen sie auch die bevorzugten Adressaten der

politischen Verantwortung der Christen
und Kirchen sein, und zwar dadurch, dass

Christen ihre politische Verantwortung in
den Augen der Armen und damit gleichsam
von der Rückseite der Geschichte her wahr-
nehmen. Eine solche vorrangige Option für
die Armen stellt sich als gar nichts weniger
heraus denn als die politische Gestalt der

Nachfolge der parteilichen Liebe Gottes sei-

ber zu den Ausgestossenen; und sie erweist

sich zweifellos als jene grosse Lektion, die

wir Christen und Kirchen Europas allererst
noch zu erlernen haben, worauf auch der re-
formierte Theologe Jürgen Moltmann mit
Recht insistiert: «Nicht so sehr die PßrtMr«-

/a/v'fäf der Kirche in der modernen, plurali-
stischen Gesellschaft ist ihr dringendes Pro-
blem heute, sondern die überzeugende Pn/-
toV/eM'eP für die Armen und Unterdrück-
ten dieser modernen Gesellschaft.»"

Diese vorrangige Parteilichkeit für die

Armen bringt der Papst insbesondere da-

durch zur Geltung, dass er den bisherigen,
von den Industrieländern dominierten Be-

griff der Entwicklung ganz gehörig relati-
viert oder gar in Frage stellt, insofern er das

Ausmass der Entwicklung nicht primär und
schon gar nicht ausschliesslich mit ökono-

mischen Kriterien bemisst, sondern die Ent-
wicklung vielmehr auch mit der sozialen

und geistigen Kultur eines Volkes und mit
seinem Sinn für Solidarität verbindet. Da-
mit ist es dem Papst erstmals wirklich gelun-

gen, das Problem der Entwicklung gleich-
sam mit den Augen der Dritten Welt zu se-

Diese Optik und Option des Papstes

kommt einer revolutionären Weichenstel-

lung gleich, die die weitere Frage provo-
ziert, was Christen und Kirchen in unseren
Breitengraden mit ihr anfangen. In einem

dritten Durchgang gilt es deshalb, nach den

verbleibenden Aufgaben in der Weltkirche
zu fragen.

a) Ortskirchliche Konkretisierung
der kirchlichen Soziallehre
Die erste und wichtigste Aufgabe, die

auf alle Christen und Lokalkirchen wartet,
besteht in der ortskirchlichen Über-Set-

zung, Konkretisierung und Aktualisierung
der Enzyklika des Papstes. Denn den Orts-
kirchen kommt in der konkreten Anwen-
dung der Grundprinzipien der Soziallehre
der Kirche, auch und gerade bei der Frage
der Entwicklung der Völker, eine entschei-
dende Bedeutung zu. Solche ortskirchliche
Konkretisierung darf dabei auf keinen Fall
eine Entschärfung der gesellschaftskriti-
sehen Spitzen der sozialen Botschaft des

Papstes bedeuten, sondern muss eine aktua-
lisierende Zuspitzung implizieren. Da es der

Papst, insofern er Sprecher der ganzen
Weltkirche ist, ohnehin bei relativ abstrak-
ten Prinzipien belassen muss, sollten und
dürften die Ortskirchen nicht noch abstrak-
ter sein wollen, als es der Papst schon ist und

wohl sein muss. Deren Aufgabe liegt viel-
mehr darin, die Grundprinzipien der sozia-
len Botschaft des Papstes auf die konkrete
Ortskirche zuzuspitzen. Es bleibt deshalb

sehr zu hoffen, dass die provokativen Aus-

sagen des Papstes in den Ortskirchen Mittel-
europas nicht wiederum, wie bei seiner er-
sten Sozialenzyklika «Laborem exercens»,
entschärft werden, sondern dass sie umge-
kehrt den Mut aufbringen, die prophe-
tisch-kritischen Leitlinien des Papstes zu
konkretisieren und auf ihre gesellschaftli-
chen, politischen und wirtschaftlichen Ver-
hältnisse zuzuspitzen.

In besonders hervorragender Weise ver-
steht und vollzieht diese ortskirchliche
Über-Setzung der kirchlichen Soziallehre
die lateinamerikanische Theologie der Be-

freiung. Versteht man nämlich die Sozial-
lehre der Kirche als ein offenes System, das

Leitlinien inspiriert, aber keine Rezepte und

hen. Er hat die einseitige Denkweise der

westlichen Welt überwunden, indem er das

Problem der Entwicklung der Völker mit
den Augen der Opfer betrachtet. Nicht zu-
letzt dadurch hat der Papst zweifellos den

Entwicklungsländern neues Selbstvertrauen

geschenkt.

fertigen Lösungen bietet, dann besteht kein

Widerspruch zwischen der kirchlichen So-

ziallehre und der Befreiungstheologie, die

jene auf den konkreten Kontext Lateiname-
rikas bezieht und fruchtbar zu machen ver-
sucht. Sie versteht sich deshalb mit Recht als

konkretisierende Aktualisierung der Sozial-
lehre der Kirche auf die lateinamerikanische
Konfliktsituation hin. In diesem Sinne be-

trachtet beispielsweise Clodovis Boff die

kirchliche Soziallehre nicht als «eine fertige
Maschine», sondern als «ein Werkzeugka-
sten mit verschiedenen Teilen, die man aus-
wählen und gebrauchen kann»'". Ähnliche

ortskirchliche Über-Setzungen und aktuali-
sierende Zuspitzungen erweisen sich aber

auch in den Ortskirchen Mitteleuropas als

überfällig. Darin muss man geradezu eine

vitale Herausforderung an die Katholizität
der katholischen Ortskirchen in Europa er-
blicken. Sie tun ihrem Namen nur Ehre an,

wenn sie wirklich katholisch, dies ist: weit-
weit-universal denken und handeln und

nicht weiterhin einem ekklesio-nationalisti-
sehen Chauvinismus frönen, der zumeist

auf Kosten der Schärfe der sozialen Bot-
schaft der Kirche geht.

Von daher erweist es sich als ein dringen-
des Gebot der gegenwärtigen Kirchen-
stunde, alle Vorsorge zu treffen, dass der

Enzyklika des Papstes erspart bleibt, was

bereits heute beispielsweise dem Sozialhir-
tenbrief der Österreichischen Bischöfe" als

Gewitterwolke droht, wenn offensichtlich

sogar einzelne Bischöfe daran gehen, den

vorgeschlagenen und den Gemeinden zur

" Jürgen Moltmann, Was ist heute Theolo-
gie? Zwei Beiträge zu ihrer Vergegenwärtigung
(Freiburg i. Br. 1988) 84.

'8 Clodovis Boff, Die kirchliche Soziallehre

und die Theologie der Befreiung: Zwei entgegen-

gesetzte Formen sozialer Praxis?, in: ders., Die Be-

freiung der Armen. Reflexionen zum Grundan-
liegen der lateinamerikanischen Befreiungstheo-
logie (Fribourg 1986) 40-53, zit. 45. Zum weite-

ren Hintergrund vgl. Ricardo Antoncich, José

Miguel Munärriz, Die Soziallehre der Kirche
Bibliothek Theologie der Befreiung (Düsseldorf
1988).

" Vgl. Sinnvoll arbeiten - solidarisch leben.

Grundtext zur Diskussion. Dieser Text kann be-

zogen werden bei: Sekretariat Sozialhirtenbrief,
Herrenstrasse 19, A-4020 Linz.

3. Weltkirchliche Konspektiven
aus der sozialen Botschaft des Papstes
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Diskussion angebotenen Text zu glätten
und ihm die prophetischen Spitzen zu neh-

men. Wäre dem so, müsste unbedingt die

Stunde der Laien, insbesondere innerhalb
der KAB, schlagen. Denn wahre Mitverant-
wortung der Laien in der Kirche bezieht sich

auch und gerade auf Glaubensfragen selber.

Und es wäre gewiss nicht das erste Mal in

der Kirchengeschichte, dass Laien im Ge-

gensatz zu den Bischöfen den wahren ka-

tholischen Glauben verteidigen würden.
Kardinal John Henry Newman hat in seiner

berühmt gewordenen Abhandlung aus dem

Jahre 1859 «Über die Befragung der Gläu-

bigen in Sachen des Glaubens» bleibend

denk-wiirdig gezeigt, dass es in den ariani-
sehen Wirren des vierten Jahrhunderts ge-
rade nicht die Bischöfe gewesen sind, son-
dern vielmehr das gläubige Volk, das den

wahren Glauben durchgetragen hat-". Ähn-
lieh könnte auch heute die Stunde gekom-
men sein, in der die Laien auch und gerade
Bischöfe zu bekehren haben, wenn diese die

Prophétie der kirchlichen Soziallehre zu

dämpfen unternehmen. Die allerbesten Bi-
schöfe in unserem Jahrhundert sind ohne-
hin Bischöfe - man denke nur an Hélder Câ-

mara und Oscar Romero -, die von sich be-

kennen, sie seien allererst von den Laien be-

kehrt und insbesondere von den Armen
evangelisiert worden.

b) Kirchliche Rettung der Soziallehre

gegen politische Vereinnahmungen
Solche Rettung der Soziallehre der Kir-

che drängt sich umso mehr auf, als die So-

zialenzyklika des Papstes insbesondere in

Wirtschaftskreisen auf harte Kritik gestos-
sen ist. Einige Kommentare haben die for-
eierte Hinwendung des Papstes zu den Süd-
ländern als kirchenpolitisches Manöver aus-
gelegt und unterstellt, der Papst wende sich

nur deshalb zu den Entwicklungsländern
hin, weil es sich bei diesen um jene Länder
handelt, die sowohl bevölkerungsmässig als

auch in ihrer religiösen Zugehörigkeit kirch-
liehe Zukunftsländer sind. Die «Atlas-Ser-
vice AG» in Zürich verstieg .sich sogar dazu,
die Sozialenzyklika des Papstes als «Misch-
masch an modernistischen Schlagwörtern,
marxistischer Dialektik, Kirchenlatein ka-
tholischer und evangelischer Prägung» zu
denunzieren-'.

Am meisten übel genommen wurde dem

Papst seine harte Kritik auch am liberalisti-
sehen Kapitalismus des Westens, insbeson-
dere seine diesbezügliche Äquidistanz zu

Kapitalismus und Kollektivismus. In die-

sem Zusammenhang ist vor allem kritisiert
worden, der Papst habe ungerechtfertigter-
weise in seiner Beurteilung der beiden
Blöcke Ost und West als «Strukturen der
Sünde» beide auf die gleiche amoralische
Stufe gehoben. In diesem Sinne warnt sogar

der offiziöse Kommentar von Wilhelm
Korff und Alois Baumgartner davor, «aus
dem tatsächlich Gesagten voreilige Schluss-

folgerungen zu ziehen. Interpretationen,
nach denen in der Enzyklika eine grundsätz-
lieh äquidistante Haltung der katholischen
Kirche zu den Systemen des Westens und
des Ostens formuliert sei, finden im Text
keine Grundlage.»--

Den beiden Autoren ist zwar in der Tat
Recht zu geben darin, dass in der Enzyklika
des Papstes der Kollektivismus des Ostens

wesentlich schlechter wegkommt als der

westliche Kapitalismus, dass also keine (a-)
moralische Symmetrie zwischen Kollekti-
vismus und Kapitalismus besteht. Ablesbar
ist diese Tatsache daran, dass der Papst
einen Katalog von sittlichen Forderungen -
wie Freiheit, Gerechtigkeit, Religionsfrei-
heit, unternehmerische Initiative und an-
dere - aufstellt, die - bisher - nur in der

westlichen Welt erfüllt werden können-\
Diese Feststellung darf aber nicht dazu ver-
führen, die prophetisch-kritische Sozial-
lehre des Papstes zu einer ideologischen
Waffe des sogenannt freiheitlichen Westens

gegen den kollektivistischen Osten zu per-
vertieren, weil sie - angeblich - nur an den

Osten adressiert sei.

Darin muss man die besondere Versu-

chung von Christen und Kirchen in Mittel-
europa diagnostizieren: Nicht selten sind

diejenigen, die hyperkritisch sind gegenüber

jeder Annäherung zwischen Christentum
und Marxismus, zugleich völlig unkritisch
gegenüber der faktischen Verheiratung der
christlichen Kirche mit dem liberalistischen

Kapitalismus in unseren Breitengraden.
Teilweise stellen sie sich sogar als Trauzeu-

gen bei dieser Heirat zur Verfügung und be-

rufen sich dafür auf die Soziallehre der Kir-
che, ohne auch nur im geringsten zu mer-
ken, dass damit ebenfalls der christliche
Glaube missbraucht wird zur religiösen Le-

gitimation einer weltanschaulichen Ideolo-
gie und politischen Praxis, eben derjenigen
des liberalistischen Kapitalismus. Genau an
dieser Stelle dürfte denn auch der eigentli-
che Grund liegen, warum die Soziallehre der

Kirche hierzulande nicht selten ihre kriti-
sehe Kraft einzubüssen und als willfährige
Legitimation jedweden politischen Systems
missbraucht zu werden droht, in unseren

Breitengraden insbesondere als religiöse Le-

gitimation der Ideologie und politischen
Praxis des Mittelstandes.

Gegenüber solchen einäugigen Ent-
schärfungen hat der Papst den grösseren
Weitblick. Denn sein entscheidendes Anlie-
gen besteht darin, die grossen Weltmächte

von der Fehlerhaftigkeit ihrer Strukturen
und Mechanismen zu überzeugen und sie

zur Umkehr zu bewegen. Deshalb ist prinzi-
piell nicht einzusehen, warum der Westen

solche Umkehr nicht notwendig wie Not-
wendend haben sollte. Und noch weniger ist

einzusehen, warum die europäischen Orts-
kirchen ihren Gesellschaften diese propheti-
sehe Buss- und Umkehrpredigt des Papstes

ersparen sollten und könnten.

c) Christliche Vorbereitung
auf die Jahrtausendwende
Die wichtigste Voraussetzung dafür,

dass die europäischen Kirchen diese Sen-

dung wahrnehmen können, liegt freilich
darin, dass in diesen Kirchen selber zu-
nächst die soziale Botschaft des Papstes un-
ter die Leute gebracht und ihnen gleichsam
die andere und ungemein bessere und wich-
tigere Seite des gegenwärtigen Papstes nicht
vorenthalten wird. Diesbezüglich kommt
man nämlich nicht um das Urteil herum,
dass der Papst der sogenannten «Basis»
auch in unseren Breitengraden meilenweit
vorauseilt und dass die «Basis» noch in arge
Atemnot geraten wird, wenn sie dieses

Tempo des Papstes einholen will.
Von daher muss man es auch verstehen,

dass in unseren Breitengraden nicht unwe-
sentliche Immunisierungsstrategien gegen
die soziale Prophétie des Papstes entwickelt
werden. Zwar ist es gewiss angebracht, ge-
rade beim gegenwärtigen Papst zwischen

seiner hellsichtigen und prophetischen Aus-
senpolitik und seiner nicht immer erfreuli-
chen Innenpolitik zu unterscheiden und die

Frage nach der Glaubwürdigkeit dieser

(Unter-)scheidung wachzuhalten. Doch auf
der anderen Seite mehren sich die Anzei-
chen, die den Verdacht bestätigen könnten,
hierzulande beschwöre man deshalb gerne
seine Kircheninnenpolitik und fixiere sich

auf seine Personalpolitik und Sexualver-

kündigung, um auf diesem Wege die Men-
sehen gleichsam vor dem wahren Charisma
des gegenwärtigen Papstes zu schützen,
statt sie ihm auszusetzen.

-"In: Ausgewählte Werke, Band 4 (Mainz
1959)253-292.

-i Atlas Konjunktur-Bericht. Private Infor-
mation aus den Weltzentren, Nr. 9 vom 29. Fe-

bruar 1988.

Wenn sogar der polnische Papst nun selbst
des Marxismus verdächtigt wird, darf man ge-
trost hoffen, dass jetzt auch Rom mit seinem bis-
her vorschnellen Marxismusverdacht gegenüber
lateinamerikanischen Befreiungstheologen vor-
sichtiger sein wird.

-2 Solidarität - die Antwort auf das Elend in
der heutigen Welt. Enzyklika «Sollicitudo rei so-
Cialis» Papst Johannes Pauls II. Kommentar von
Wilhelm Korff und Alois Baumgartner (Freiburg
i.Br. 1988) 115-116.

"3 Vgl. dazu auch: Walter Kerber, Katholi-
sehe Soziallehre und Wirtschaftswissenschaft, in:
Karl Gabriel u. a. (Hrsg.), Die gesellschaftliche
Verantwortung der Kirche. Zur Enzyklika Solli-
citudo rei socialis (Düsseldorf 1988) 32-41.
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Solche Immunisierungsstrategien eignen
sich dabei gut als Selbstentschuldigung für
die Nicht-Wahrnehmung einer weiteren ele-

mentaren Aufgabe. Diese liegt in der kairo-
logisch sensiblen Vorbereitung der Christen
und Kirchen auf die bevorstehende Jahrtau-
sendwende, auf das Jahr 2000, das heute

auf viele Menschen entweder einen faszinie-
renden oder angstbeladenen Bann auszuü-
ben vermag. Auch diesbezüglich erweist
sich die kairologische Optik des Papstes als

exemplarisch und zukunftweisend. Sowohl

entgegen der fanatisierten Fixierung auf die

katastrophischen Krisenerscheinungen der

gegenwärtigen Weltsituation in jenen
Grundströmungen, die der modernen Apo-
Aa/y/V/A nahestehen und die Endzeit be-

schwören, als auch entgegen jener grandio-
sen Zukunftshoffnung, die in der weltweit
im Aufwind begriffenen Bewegung des New

Age mit goldenen Farben im Zeichen des

«Die Religion
in den Medien»
Liebe Brüder und Schwestern!
Liebe Freunde im Informations-
und Kommunikationsdienst!
1. Das diesjährige Thema des Welttages

der sozialen Kommunikationsmittel: «Die
Religion in den Medien» ist von besonderer

Bedeutung für die Präsenz der Kirche und
ihre Beteiligung am öffentlichen Dialog. In
unseren Tagen haben religiöse wie kulturelle
Meldungen dank der sozialen Kommunika-
tionsmittel eine bedeutend verstärkte Wir-
kung. Die Überlegung, die ich euch bei die-

ser Gelegenheit vorlegen möchte, entspricht
einem ständigen Anliegen meines Pontifika-
tes, nämlich: Welche Rolle kann die Religion
im sozialen Leben und näherhin in den

Medien spielen?

2. In ihrem pastoralen Wirken fragt sich

die Kirche natürlich nach der Haltung der

Medien gegenüber dem Thema «Religion».
Gleichzeitig nämlich mit der Entwicklung
der Kommunikationsmittel und -techniken

zeigte sich in der industrialisierten Welt, die

ihnen so breiten Raum gegeben hat, ein

Säkularismus, der den Sinn für das Religiöse
beim modernen Menschen zum Verschwin-
den zu bringen schien.

3. Im Augenblick jedoch stellt man fest,
dass infolge des grösseren Interesses an der

religiösen Dimension der individuellen und

Wassermanns die Wendezeit verheisst^, ist
der Papst entschieden gewillt, sich auf das

Jahr 2000 in politischer Verantwortung aus

der Kernmitte des christlichen Glaubens
heraus vorzubereiten. Wenn es der Enzy-
klika des Papstes gelingen wird, alle Orts-
kirchen auf der ganzen Welt zu provozie-
ren, die soziale und politische Verantwor-
tung des Glaubens zu stärken, dann hätten
sie ihr gewiss bereits ein schönes Stück ent-

sprochen. Es bleibt deshalb zu hoffen, dass

sich möglichst viele Christen und Ortskir-
chen von der sozialen Botschaft des Papstes
reizen lassen, damit auch ihr Christsein und
Kirchesein gerade im Blick auf die bevorste-
hende Epochenschwelle des dritten Jahrtau-
send reizender werden kann. Attrt Aoc/r

24 Vgl. zum weiteren Hintergrund: Kurt
Koch, Christlicher Advent und Weltadvent des
dritten Jahrtausends, in: SKZ 156 (1988) 697-
702.

sozialen menschlichen Wirklichkeiten die

religiöse Information in den Kommunika-
tionsmedien mehr Raum gewinnt. Wollte

man dieses Phänomen untersuchen, müsste

man die Zeitungsleser, die Fernsehzuschauer

und Rundfunkhörer befragen, denn es han-
delt sich nicht um eine von den Medien ge-
schaffene Präsenz, sondern um ein spezifi-
sches Bedürfnis der Öffentlichkeit, auf das

die für die Massenkommunikation Verant-
wortlichen eingehen, indem sie über religio-
se Themen mehr Informationen und Kom-
mentare anbieten. In der ganzen Welt wen-
den sich Millionen von Menschen an die

Religion, um den Sinn ihres Lebens zu er-

kennen, Millionen Menschen, für die das

religiöse Verhältnis zu Gott, dem Schöpfer
und Vater, die beglückendste Wirklichkeit
des menschlichen Daseins ist. Die Fachleute
für Kommunikation, die diese Tatsache zur
Kenntnis nehmen und ihre Folgen analysie-

ren, wissen das gut. Und selbst wenn diese

Dialektik zwischen Informanten und Öf-
fentlichkeit bei der sozialen Kommunikation
zuweilen unbefriedigend und parteiisch
bleibt, so steht doch die positive Tatsache
fest: die Religion ist heute im Strom der In-
formationen der Medien präsent.

4. Durch ein glückliches Zusammentref-
fen fällt der Welttag der sozialen Kom-
munikationsmittel im Jahre 1989 mit dem
25. Jahrestag der Gründung der Päpstlichen
Kommission für die sozialen Kommunika-
tionsmittel zusammen, die nun zum «Päpst-
liehen Rat» geworden ist. Welche Bilanz
kann man nach 25 Jahren im Dienst des

Apostolates der Kommunikationen ziehen?
Gewiss hat es die Kirche selbst verstanden,

klarer die «Zeichen der Zeit» zu erkennen,

wozu auch das Phänomen der Kommunika-
tion gehört. Mein Vorgänger Pius XII. hat
bereits dazu aufgefordert, in den Medien
keine Bedrohung, sondern ein «Geschenk»

zu sehen (vgl. die Enzyklika Miranda pror-
sus von 1957). Das Zweite Vatikanische Kon-
zil hat seinerseits feierlich diese positive
Einstellung bekräftigt (vgl. das Dekret Inter
mirifica, 1964). Die damals eingerichtete
Päpstliche Kommission, die heute als Päpst-
licher Rat ihre volle Bedeutung gewonnen
hat, war beharrlich bemüht, in der Kirche
eine Haltung der Beteiligung und Kreativität
auf diesem Gebiet, oder besser bei diesem

neuen Stil des Lebens und der Beteiligung in
der Menschheit zu fördern.

5. Die Frage, die sich heute der Kirche
stellt, ist nicht mehr, ob der Mann auf der
Strasse noch eine religiöse Botschaft erfas-

sen kann, sondern es handelt sich darum, die

besten Ausdrucksformen der Kommunika-
tion zu finden, so dass die Botschaft des

Evangeliums ihre volle Durchschlagskraft
erhält.

Der Herr ermuntert uns sehr unmittelbar
und einfach zum Zeugnis und zur Kommuni-
kation in weitestem Umfang: «Fürchtet euch

nicht... was man euch ins Ohr flüstert, das

verkündet von den Dächern» (Mt 10,26-27).
Worum geht es? Der Evangelist fasst es so

zusammen: «Sich vor den Menschen zu
Christus bekennen» (vgl. Mt 10,32). Das also

ist die zugleich demütige und unbeschwerte

Kühnheit, die die christliche Präsenz im
öffentlichen Dialog der Medien inspiriert.
Der heilige Paulus sagt es uns: «Wenn ich das

Evangelium verkünde, kann ich mich deswe-

gen nicht rühmen; denn ein Zwang liegt auf
mir» (1 Kor 9,16). In gleicher Treue bringt es

die Heilige Schrift immer wieder zum Aus-
druck: «Die Gerechtigkeit des Herrn ver-
künde ich in grosser Gemeinde» (Ps 40,10),

und «alle Menschen verkünden Gottes
Taten» (Ps 64,10).

Kommunikatoren und Empfänger der

Medien, ihr könnt euch gegenseitig nach der

Notwendigkeit und ständigen Neuheit dieser

«reinen und makellosen Religion» fragen,
die uns auffordert, «uns vor jeder
Befleckung durch die Welt zu bewahren»

(Jak 1,27). Verantwortliche der Medien, die-

se paar Gedanken biblischer Weisheit lassen

euch sofort erkennen, welch eine grosse Her-

ausforderung das religiöse Zeugnis inner-
halb des öffentlichen Dialogs darstellt. Es

geht um die Zuverlässigkeit der Meldungen
und des Meinungsaustausches sowie um die

Qualität der Programme und Produktionen.

6. Im Namen der ganzen Kirche möchte
ich der Welt der Kommunikation für den

Raum danken, den sie der Religion anbietet.
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Ich bin gewiss, im Namen aller Menschen

guten Willens zu sprechen, wenn ich dieser

Dankbarkeit Ausdruck gebe, auch wenn es

uns oft scheint, dass man die christliche Prä-

senz in der öffentlichen Diskussion noch
verbessern könnte. Ich möchte meinerseits

für den Anteil danken, welcher der Religion
in der Information, in der Dokumentation,
im Dialog und in der Zusammenfassung ge-

geben ist.

Ich möchte ferner alle Kommunikatoren
bitten, sich, bei den ihnen gebotenen Gele-

genheiten, die Botschaft der Hoffnung und
der Versöhnung mit Gott in den Medien aller

Art und Stellung darzubieten, in ihrem be-

ruflichen Können, ihrem Pflichtenkodex
entsprechend. Bestehen die «Gaben Gottes»

(vgl. Pius XII. in Miranda prorsus) hier nicht
in der geheimnisvollen Begegnung zwischen

den technischen Möglichkeiten der Aus-
drucksformen der Kommunikation einer-

seits und andererseits der Öffnung des Gei-

stes für die erleuchtete Initiative des Herrn
und seiner Zeugen? Auf diesem Niveau liegt
die Qualität unserer kirchlichen Präsenz in
der öffentlichen Diskussion. Mehr denn je
setzt die Heiligkeit des Apostels nach einem

Wort der Kirchenväter die «Divinisierung»
der ganzen menschlichen Genialität voraus.
Auch aus diesem Grund darf die liturgische
Feier der Geheimnisse des Glaubens im wei-

ten Bereich der Präsenz der Medien in der

Welt von heute nicht übergangen werden.

7. Im Gedanken an all dies spreche ich

schlicht und vertrauensvoll ein Anliegen an,
das mir sehr am Herzen liegt. Es entstammt
dem gleichen Freundschaftsgefühl, mit dem

sich Paulus an Philemon wandte: «Ich
schreibe dir im Vertrauen... und weiss, dass

du noch mehr tun wirst, als ich gesagt habe»

(Phlm 1,21). Hier mein Anliegen: Gebt der

Religion den vollen Raum, den ihr für sie in
der Massenkommunikation für wünschens-

wert haltet. «Öffne die Tore...: du schenkst

Frieden» (vgl. Jes 26,2a,3a). Darum bitte ich

zugunsten der Religion. Ihr werdet sehen,

liebe Freunde, dass die religiösen Themen
euch um so mehr begeistern werden, je mehr

ihr sie geistig tiefschürfend und fachlich ge-
könnt darbietet. Wenn sie sich der religiösen
Botschaft öffnet, gewinnt die Kommunika-
tion an Qualität und Interesse. Für die kirch-
liehen Mitarbeiter bei den Medien aber wie-

derhole ich: Habt keine Angst; «ihr habt den

Geist empfangen, der euch zu Söhnen

macht, den Geist, in dem wir rufen: Abba!
Vater!» (vgl. Rom 8,15).

Möchten die Botschaft der Religion und
die religiösen Darbietungen in allen Medien

präsent sein: in der audio-visuellen Informa-
tion, im Filmschaffen, im Gedächtnis und
Austausch der Informatik der Datenbank,
im Schauspiel und in den kulturellen Darbie-

tungen hohen Ranges, in der öffentlichen
Auseinandersetzung und im gemeinsamen
Nachdenken über aktuelle Fragen, in den

Diensten für öffentliche Erziehung und Aus-

bildung, in allen Produktionen der Grup-
penmedien, mit Hilfe von Zeichentrickfil-
men guter Qualität und dank der reichen

Möglichkeiten, die die Verbreitung des

geschriebenen Wortes, Tonbildaufzeichnun-

gen usw., sowie musikalische Entspannung
durch örtliche oder weitreichende Radio-
sender bieten. Mein dringender Wunsch

geht dahin, dass die katholischen und christ-
liehen Kräfte konstruktiv mit den Kräften
der kulturellen Kommunikation aller Art zu-
sammenarbeiten und im Hinblick auf das

letzte Ziel der religiösen Botschaft Kon-

kurrenzschwierigkeiten überwinden. Die

Kirche selbst lädt bei dieser Gelegenheit
dazu ein, die Erfordernisse einer ökumeni-
sehen und inter-religiösen Zusammenarbeit
in den Medien ernsthaft zu überlegen.

8. Zum Schluss dieser Botschaft darf ich

nicht versäumen, alle jene zu ermuntern,

Zur Evangelisierung
gehört ein politischer
Wille
Auf der ersten zweitägigen Mitglieder-

Versammlung der Amtsperiode 1989-1992

setzten sich die Delegierten der Missions-
konferenz der deutschen und rätoromani-
sehen Schweiz und des Fürstentums Liech-
tenstein mit der Frage der Evangelisierung in

unseren Verhältnissen auseinander. Im ge-
schäftlichen Teil gab die Finanzierung der

missionarischen Information und Bildung
einiges zu reden, weil es für die Bistümer
nicht einfach ist, dafür mehr Mittel aufzu-

bringen. Informieren Hessen sich die Dele-

gierten über die Rheinwasser-Stafette von
der Quelle des Rheins nach Basel an die

Europäische Ökumenische Versammlung,

zu deren Zustandekommen die Arbeitsstelle
der Missionskonferenz beigetragen hatte.

Beschlossen wurde von der Mitgliederver-
Sammlung, wie vor Monatsfrist bereits vom
Vorstand des Schweizerischen Katholischen

Missionsrats, die geplante Petition «Ent-

schuldungsfonds 1991» zu unterstützen.

Hingegen konnte die Missionskonferenz
noch keine(n) Delegierte(n) in den Missions-

rat ernennen; hierbei hat sich zudem gezeigt,
dass die «missionarische Struktur» der Kir-

denen das Apostolat der Kommunikation
am Herzen liegt, dass sie sich, in Achtung
vor einem jeden, weiterhin eifrig im grossen
Werk der Evangelisierung einsetzen, das

allen angeboten ist: «Geh und verkünde das

Reich Gottes» (Lk 9,60). Wir können die

neue Botschaft nicht verschweigen, denn nur
indem wir das Wort verkünden und leben,
verstehen wir auch selbst die ungeahnten
Tiefen der Gabe Gottes.

Im Ja zum Willen Gottes und voll Ver-

trauen spreche ich euch allen, den Fach-

leuten und der Öffentlichkeit, meine Freude

über das eindrucksvolle Erlebnis der über
alle Entfernungen hinweg geschaffenen Ver-

bindungen aus, die «von den Dächern» ver-
nehmbar werden, so dass alle am Suchen

und Vertiefen einer «reiner Religion ohne

Makel» teilnehmen können, und ich rufe auf
euch alle den Segen des Herrn herab.

Aus dem Vatikan, 24. Januar 1989

/oAr/ftMas Pfl«/ //.

che in der Schweiz immer noch als viel-

schichtig und schwerfällig empfunden wird.

Evangelium - Kultur - Gesellschaft

Im thematischen Teil der Mitgliederver-
Sammlung sprach Dr. P. Othmar Noggler
OFMCap, der theologische Leiter von Mis-
sio München, über «Evangelisierung - eine

Herausforderung in unserer Gesellschaft».

Mit einem Rückblick auf die jüngere Kir-
chengeschichte zeigte er auf, wie die Kirche
in ihrem Handeln sehr zeitgebunden ist und
als Institution auch zeitgebundene Interes-

sen hat. Zudem, so zeige die geschichtliche
Erfahrung, pflege nicht nur das Lehramt,
sondern auch die Theologie meist bloss zu

re-agieren.
Bei der Evangelisierung gehe es gewiss

nicht darum, diese Zeitgebundenheiten zu

vertreten, sondern das Evangelium als Mass-

stab anzulegen: als kritischen Massstab an

die Gesellschaft und an die Kultur, aber

auch an die kirchlichen Institutionen; so

hätten prophetische Christen immer wieder
das Eigentliche in die Mitte des Denkens zu

rücken, die Kirche auf die Priorität des

Evangeliums zurückzuholen verstanden.

Mit dem Evangelium sei dabei die Bot-
schaff gemeint, die vor allem im Neuen Te-

stament zu finden ist, die Botschaft vom
Himmelreich (Mt), die befreiende Botschaft

(Lk). Mit dieser Bestimmung sei eine Un-
schärfe unvermeidlich gegeben, weil es ver-
schiedene biblische Überlieferungen gebe

und die verschiedenen Überlieferungen zu
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unterschiedlichen Zeiten auch unterschied-

lieh gewichtet wurden.
Eine Schwierigkeit mit dem Begriff der

Evangelisierung könne auch daher rühren,
dass dieser Begriff auf den Protestantismus
des 19. Jahrhunderts zurückgehe und dort
«Volksmission» im erwecklichen Sinne

meinte, aber auch «Christianisierung» der

Katholiken in Südeuropa, also die Absicht,
diese Katholiken zu «wahren Christen» zu
machen. Im Katholizismus sei der Begriff
dann allmählich auch verwendet worden, in
Texten des Zweiten Vatikanischen Konzils
noch recht unbestimmt, im Apostolischen
Schreiben «Evangelii nutiandi» dann aber

schon klarer.
Bei der Evangelisierung gehe es so nicht

darum, die jeweilige zeitgebundene Politik
der Kirche zu vertreten. Es gehe aber auch

nicht darum, einfach frühere kirchliche Zu-
stände wiederherstellen zu wollen - also kei-

ne rückwärtsgewandte Rechristianisierung.
Zur Veranschaulichung dieser Bestimmung
erzählte P. Othmar vom früheren katholi-
sehen Leben auf dem Land samt seinen

Fragwürdigkeiten, an die heute kaum mehr

gedacht wird.

Evangelisierung besage vielmehr, eine

Kultur, ein Menschenleben mit dem Evange-
lium in Verbindung zu bringen - das Evan-

gelium zu inkulturieren. So könne in der

Dritten Welt einheimisches Christentum,
eine einheimische Kirche entstehen, in Zaire

beispielsweise eine zairische Kirche mit einer

zairischen Liturgie, die inzwischen auch von
Rom gebilligt wurde. Im Zusammenhang
mit Mission meine Evangelisierung also, mit
dem Evangelium - nicht mit der eigenen kul-
turellen Tradition - über die eigene Gemein-
de hinauszugehen und es mit einer gegebe-

nen Kultur in Verbindung zu bringen. So

können die Werte, die in einem Volk gegeben

sind, stehen bleiben und dem Evangelium,
dem Wort Jesu, dem Wort Gottes begegnen.
Hier erinnerte P. Othmar Noggler an die er-

sten Franziskaner in China, die der Hoch-
kultur Chinas keine andere Hochkultur ent-

gegenzusetzen, sondern nur sich und ihren
Glauben zu bringen hatten.

Eine kritische Kraft
In der Begegnung von Evangelium und

Kultur bzw. Gesellschaft zeigt sich dann
aber auch, dass und wie gesellschaftliche
Zustände dem Massstab des Evangeliums
nicht genügen. Unsere eigene Gesellschaft

evangelisieren heisst deshalb in dieser Sicht,
die Massstäbe des Evangeliums kritisch an

unsere Gesellschaft anzulegen, rte Ao/zA/We

persö/z/z'c/ze zz/zzf geje/ZscAa/t/zcAe LeAe/z m/7

efe/z er/rennAare« MasssfäAe« efej £Va/2ge/z-

t/ms- m Sezz'eAw/zg zzz An/zge/z.

Als derart vom Evangelium her fragwür-
dig und kritisierbar bezeichnete P. Othmar

Noggler in unserer Gesellschaft das vorherr-
sehende Verständnis vom Leben, den Stel-

lenwert der Familie und den Umgang mit der

Schöpfung, wobei wegen den internationa-
len Verflochtenheiten Gerechtigkeit und
Frieden nicht nur bei uns, sondern auch in

der Dritten Welt Schaden nehmen. Das habe

etwa dazu geführt, dass am Erntedankfest
niemand mehr froh danken könne: Der Ar-
beiter müsse sich fragen, was ihn die Nah-

rungsmittelproduktion als Steuerzahler ko-

ste, der Bauer müsse sich fragen, ob die

Überproduktion für ihn wirklich ein Segen

sei, und von einer womöglich zu befürchten-
den Warnung der Gesundheitsbehörde seien

gleich alle betroffen.
Ein Ausweg eröffne sich nur, wenn es zu

wirklichen Änderungen komme, wenn nicht
mehr die Machbarkeit und der Gewinn

massgebend seien, sondern der Gedanke der

Solidarität mit dem Menschen in Bedräng-
nis und grundsätzlicher noch der Gedanke

der nationalen wie internationalen So/zT/ar-

gemezVzscAa//. Solche Änderungen setzten

aber, weil es dabei nicht nur um das persönli-

Amtlicher Teil

Für alle Bistümer

23. Welttag der sozialen Kominuni-
kationsmittel (7. Mai 1989)
77ze/wö.' ZJ/e Äe/zgzo/z z>z r/e/z

«MtfxsewmezZ/e«»

Schrifttexte für den Wortgottesdienst
(ausserhalb der hl. Messe)

Emga/zg-s/ze/Z

Ps 96,3: «Erzählt bei allen Nationen von
seinen Wundern»

Lejzzwge/z azzx z/e/zz A/ie/z 7es7a//ze/z/

Jes 48,8 a—11: «Du hast davon nichts ge-

hört und gewusst» (v. 8 a)

Spr 2,1-22: «Mein Sohn, wenn du meine

Worte annimmst... dann wirst du Gotteser-
kenntnis finden» (v. la, 5b)

Zwz.sc/ze/7gaja/zg

Ps 40,4-11: «Gerechtigkeit verkünde ich

in grosser Gemeinde» (v. 10)

Leszz/zge/z azzs z7e/z? /Vet/e/z 7e5/azne/zt

Apg 4,32-34: «Mit grosser Kraft legten
die Apostel Zeugnis ab von der Au ferste-

hung Jesu, des Herrn» (v. 33 a)

Joh 1,1-7: «Was wir gesehen und gehört
haben, das verkündigen wir euch» (v. 3 a)

che, sondern auch um das gesellschaftliche
Leben geht, einen politischen Willen voraus.
In diesem Sinne sei EVa/zge/zsz'mz/zg o/z/ze

po/z/zTcAe/z fPzV/e/z «zc/zt zzz AaAe/z.

In nach Bistümern eingeteilten Ge-

sprächsgruppen wurde anschliessend der

Frage nachgegangen, was sich aus diesen

grundsätzlichen Überlegungen für die

kirchliche Praxis ergeben könnte. Dabei
wurde unter anderem festgestellt, dass der

Gedanke «Gerechtigkeit, Frieden und Be-

Währung der Schöpfung» ein Grundanlie-

gen der Evangelisation in unserer Gesell-

schaff sein könnte. Gefragt wurde dann vor
allem, wo und in welchen Gruppen in den

Pfarreien das Engagement zu finden sei, wie

man die Engagierten erreichen könne. Die

Delegierten der Missionskonferenz wollen in
der nächsten Zeit ein Bild über die Situation
in den Pfarreien zu gewinnen versuchen, da-

mit auf der nächsten Mitgliederversamm-
lung im Herbst Fragen wie Missions- und
andere Gruppen in den Pfarreien usw. Bera-

tungsgegenstand werden können.

/?o// (Téz'Ae/

1 Kor 9,16-23; «Wenn ich das Evange-
lium verkünde, kann ich mich deswegen

nicht rühmen» (v. 16)

A/fe/zz/'a

Ps 64,10: «Dann verkünden alle Men-
sehen Gottes Taten»

EVa/zge/zzz/zz

Mt 10,26-33: «Was ich euch im Dunkeln

sage, davon redet am hellen Tage... das ver-
kündet von den Dächern» (v. 27)

Joh 3,11-18 a: «Was wir wissen, davon re-

den wir, und was wir gesehen haben, das be-

zeugen wir» (v. 11)

Lk 2,10-20: «Ich verkünde euch eine

grosse Freude, die dem ganzen Volk zuteil
werden soll» (v. 10a).

Fürbitten
ZefeAra/zP

Brüder und Schwestern, als er zu seinem

Vater auffuhr, hat uns der Herr den Auftrag
gegeben, seine Botschaft der Hoffnung zu
verkündigen und von Geschlecht zu Ge-

schlecht von seinen Wohltaten Zeugnis zu

geben. Über alle Grenzen hinweg sind heute
die Medien der sozialen Kommunikation ein

Echo des menschlichen Denkens und Wir-
kens. Wir beten, dass dank dieser Medien
die Religion in unserer Gesellschaft wirksam
präsent wird.
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Sprec/zezv

1. Für die Flirten der Kirche und für alle
Christen. Sie mögen dank der Massenme-
dien beim Dialog der Menschen präsent wer-
den. Lasset uns beten!

A. Wir bitten dich, erhöre uns!

2. Für die Regierungen. Sie mögen die

Freiheit des Presseapostolates, von Radio,
Fernsehen und Videoproduktionen garan-
tieren. Lasset uns beten!

A. Wir bitten dich, erhöre uns!

3. Für die Produzenten der «Medien».
Sie mögen der religiösen Botschaft den Platz
zuweisen, den sie in jedem Bereich der

menschlichen Kommunikation verdient.
Lasset uns beten!

A. Wir bitten dich, erhöre uns!

4. Für jene, die die religiöse Botschaft
vermitteln. Sie mögen sich dabei vom Geist
der Ehrfurcht und Unparteilichkeit leiten
lassen. Lasset uns beten!

A. Wir bitten dich, erhöre uns!

5. Für alle Benutzer der Medien der so-
zialen Kommunikation. Das Hören der reli-
giösen Botschaft möge ihr Herz für die gött-
liehe Gnade öffnen. Lasset uns beten!

A. Wir bitten dich, erhöre uns!

Ze/eöranL
Herr, unser Gott, hilf uns, ständig im

Geist der Wahrheit zu leben, damit unser
Zeugnis eines christlichen Lebens durch die

Medien der sozialen Kommunikation so

deutlich sichtbar wird, dass die Welt an dich
und deinen Sohn glaubt, den du zum Heil
der Menschen gesandt hast, der mit dir lebt
und herrscht in alle Ewigkeit.

A. Amen.

Weltweite Priester-Besinnungstage
in Rom für eine Neu-Evangelisierung
Für 14. bis 18. September 1990 sind Prie-

ster aus aller Welt nach Rom eingeladen für
Besinnungstage zum Thema:

«fFz'z- szzzzr/ otz/genz/ezz, che Fro/te ßof-
sc/to/f we/terztzgefte/z.»

Bekannte Redner aus verschiedenen

Ländern sind vorgesehen, unter anderem

auch Mutter Teresa aus Kalkutta und Papst
Johannes Paul IL

Bis zu 6500 Priester können an dieser Be-

sinnung in der grossen Audienz-Halle des

Vatikans teilnehmen. Für Priester aus der

Schweiz sind schon 30 Plätze reserviert. We-

gen des grossen Interesses ist eine baldige

Anmeldung schon in diesem Jahr nötig. In-
teressierte erhalten Prospekte im Sekretariat

der Schweizer Bischofskonferenz, Postfach
22, 1700 Freiburg 6, das auch die Anmeldun-
gen entgegennimmt. Dort kann auch schon
eine Flugreise oder eine Unterkunft in Rom
reserviert werden (bis 15. Oktober 1989).

BFzTzFzVc/zo/Mörfz« Göc/zto"
Se/rre/arza/ der Sc/zwezzer

ßzsc/zo/sAro/t/erenz

Bistum Basel

Priesterjubilare unter den Ordens-
priestern aus dem Bistum Basel
im Missionseinsatz
Goldenes Priesterjubiläum
Chan. /eozz-Mor/e ßra/zze/' CR, von

Moutier, Kalimpong (Indien); P. Fez77z7/z<7o

Pe//zczo/z CSSR, von Untersiggenthal,
Rurrenabaque (Bolivien); P. Ems/ Öde/-
Z/ZZ7Z7ZZ SMB, von Basel, Taitung (Taiwan).

40 Jahre Priestertum
P. Geo/ges'A/-Z701ZX CSSR, von Le Noir-

mont, Diapaga (Burkina Faso); Mgr. Pogez-

/Lz/wy CSSR, von Montfaucon, Apostoli-
scher Vikar von Reyes (Bolivien); P. //azzs
ßz'ez7e/75tezz7 SJ, von Bettwil, Tokio (Japan);
P. ßezvz/zö/'d Dz-eze/- CMM, von Kleinlützel,
Umtata (Transkei); P. 7/ö«s Msc/zer SMB,
von Hägglingen, Mvuma (Zimbabwe); P.

ßc/e/wrz/c/ SZez'/tez- OFMCap, von Liesberg,
Livingstone (Zambia); P. /ose/ SfocArer

SMB, von Buttisholz, Mashava (Zim-
babwe); P. H/oTs JFo//zjßerg SMB, von
Neuenkirch, Maldonado (Ecuador).

Silbernes Priesterjubiläum
P. /ezzzz-Pz'ezve C/tev/'o/e/ PA, von Prun-

trut, Michinji (Malawi); P. G/-s TTsr/zez'

CMM, von Egerkingen, Umtata (Transkei);
P. H/oz's Gra/SMB, von Luthern, Masvingo
(Zimbabwe); P. Pedro Ozze/oz CSSR, von St-

Brais, Ixiamas (Bolivien); P. ßerrz/zerd Paas

SVD, von Frauenfeld, Ilocos Sur (Philippi-
nen); P. Przzz/ JFey SDS, von Geuensee, San-

doa/Shaba (Zaïre).

Entdeckungsnacht für Jugendliche
in Solothurn am 3./4. Juni 1989

Auf vielfachen Wunsch laden die Bi-
schöfe des Bistums Basel alle interessierten

Jugendlichen ab 16 Jahren vom Sözzzstog azz/

Sorzzztog, J./4. /zzzzz 7959 herzlich nach Solo-
thurn ein.

In dieser Entdeckungsnacht begegnen
sich Jugendliche aus verschiedenen Kanto-
nen des Bistums Basel. Alle drei Bischöfe
nehmen an diesem Treffen teil. Kirchen und
Klöster öffnen die Türen, um jungen Men-
sehen einen Blick hinter die Mauern zu ge-

währen, einen Einblick in Lebensweise, Spi-
ritualität und Alltag der Klöster. Gerne sind
sie auch bereit zu Gesprächen und Antwor-
ten auf Fragen der Jugendlichen.

Ein abwechslungsreiches Programm be-

gleitet die Begegnungen mit den Bischöfen
und Klostergemeinschaften: eine Nacht-
Wanderung, Musik, Gesang und Entspan-
nung wechseln ab mit Momenten der Be-

sinnung.
Die Entdeckungsnacht beginnt am

Samstag, 3. Juni 1989, 19.30 Uhr in der Ka-
thedrale St. Ursen in Solothurn. Nach einer

Einstimmung mit den Bischöfen Otto, Jo-
seph und Martin begeben sich die Teilneh-

mer in Gruppen an die verschiedenen Begeg-

nungsorte. Nach Mitternacht machen sich

alle auf, Lichtwege in die Nacht zu suchen.

Höhepunkt bildet der Gottesdienst in der

Kathedrale, wo sich wieder alle Gruppen zu-
sammenfinden. Ein gemeinsamer Zmorge
bildet den Abschluss vor der Rückfahrt nach
Hause (ab 6 Uhr).

Bei den Pfarrämtern des Bistums Basel

und den Jugendseelsorgern sind Prospekte
für diese Nacht erhältlich.

Hwzzze/c/zz/zgezz sind bis zum 24. Mrzz 79(59

an das Bischöfliche Ordinariat, Baselstrasse

58, 4501 Solothurn, zu senden.
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Wahlen und Ernennungen
ÄVr/H £>£>/, bisher Pfarradministrator in

Allschwil, zum Pfarrer von Root (LU);
P. Fwge« Awde/vwß SDS zum Pfarrer

von Hellbühl (LU).

Stellenausschreibiing
Die vakanten Pfarrstellen von
ßase/, St. /ewe/?/!,

ße/vt, ß/-wefer Ä7<ms,

Afiß/ewz (/BZ,/,

Sflz-/?îez75foz/(74G,) werden zur Wiederbe-

Setzung ausgeschrieben.
Interessenten melden sich bis zum 16.

Mai 1989 beim diözesanen Personalamt, Ba-

selstrasse 58, 4501 Solothurn.

Treffen Bischöfe - Theologieprofessoren
Am Vortag des Vorlesungsbeginns zum

Sommersemester 1989 trafen sich an der

Theologischen Fakultät Luzern Bischof und
Weihbischöfe der Diözese Basel und ihre

engsten Mitarbeiter mit den hiesigen Profes-

soren zu einem Studientag.
Referate von einigen Professoren und die

anschliessende Diskussion galten Fragen der
Lehre und Praxis der Eucharistie in ökume-
nischer Perspektive. Damit wurde ein Ge-

sprach wieder aufgenommen, das vor 3 Jah-

ren in Gang gekommen war, nachdem ein bi-
schöfliches Pastoralschreiben zur euchari-
stischen Gastfreundschaft vielerorts Irrita-
tionen ausgelöst hatte. In freimütigem
Austausch wurde einerseits um Verständnis

für amtskirchliche Behutsamkeit geworben
und andererseits plädiert für eine offenere
Aufnahme vertiefter theologischer Überle-

gungen, welche helfen können, konfessio-
nelle Differenzen zu überwinden.

Dass solche Begegnungen einem Bedürf-
nis entsprechen, lässt sich aus der Tatsache

entnehmen, dass ein Nachfolgetreffen für
nächstes Frühjahr vereinbart wurde.

F/teo/ogAc/ïe /V/rwßtf/ Lwzer«

Bistum Chur

Ausschreibungen
Infolge Demission der bisherigen Amts-

inhaber werden die Pfarreien F/lms und 7//-
ye/sc/z zur Wiederbesetzung ausgeschrieben.
Interessenten mögen sich melden bis zum /§.
Mm 7959 beim Personalrat des Bistums
Chur, Hof 19, 7000 Chur.

Neue Bücher

Kaspar Stanggassinger
Otto Weiss, Tun, was der Tag verlangt. Das Le-

ben von Pater Kaspar Stanggassinger, Verlag Her-
der, Freiburg i. Br. 1988, 144 Seiten.

Der aus Berchtesgaden (Oberbayern) stam-
mende Redemptoristenpater Kaspar Stanggassin-
ger wurde im April 1988 selig gesprochen. Sein Le-
ben ist einfach und kurz (1871-1899), ohne Sensa-
tionen und ohne aussergewöhnliche und extra-
vagante Leistungen. In den vier Jahren nach der
Primiz bis zu seinem Tod (Blinddarmentzündung)
wirkte er als Präfekt im Juvenat für den Nach-
wuchs der süddeutschen Redemptoristenprovinz.
Mit grosser Hingabe und Gradlinigkeit war er für
seine Schüler ein wegweisendes, stilles und diskre-
tes Vorbild. Otto Weiss ist es gelungen, aus kleinen
Steinchen ein Lebensbild des neuen Seligen
zusammenzufügen. Leo F///m

Geistliche Texte
von Karl Rahner
Karl Rahner, Das grosse Kirchenjahr. Geistli-

che Texte. Herausgegeben von Albert Raffelt, Ver-
lag Herder, Freiburg i. Br. 1987, 566 Seiten.

Karl Rahner war nicht nur der grosse Theo-
loge und Systematiker. In seinem Wirken hatte ne-
ben der Lehrkanzel auf der Hochschule auch die
Gemeindekanzel in vielen Stadt- und Dorfkir-
chen Bedeutung, und dazu kam auch noch der
geistliche Festtagsartikel in der Presse. Der vorlie-

gende Band vereinigt die wichtigsten Predigt- und
Meditationstexte, die im Verlaufe von über vierzig
Jahren entstanden sind. Sie sind thematisch nach
dem Verlauf des Kirchenjahres geordnet. Hier
macht sich Rahner einem breiteren und nicht aka-
demischen Publikum verständlich. Der theologi-
sehe Autor geht von scheinbar selbstverständli-
chen Gegebenheiten aus und führt sie betrachtend
und gründlich überlegend in ein vertieftes Be-

wusstwerden. Diese Vertiefung wird aber nicht im
Sinne professoraler Belehrung vorgetragen, sie

hat rein pastorelle Lehrziele und nimmt auch be-
hutsam Fragen und Glaubensnöte der Zeitgenos-
sen auf. In diesen Kapiteln atmet pastoreile Güte,
die inmitten von Lebensnöten das Wort Gottes als
befreiende Botschaft aufstrahlen lässt. Der Titel
«Das grosse Kirchenjahr» entspricht dem des klei-
nen Bändchens, das Karl Rahner 1954 bei Ars
Sacra, München, herausgegeben hat. Es enthielt je
eine Betrachtung zu den grösseren Festen des Jah-
res. Leo LW/t;

Aus dem Evangeliar
Kaiser Ottos III.
Anselm Hertz OP, Die Botschaft Christi.

Eine Evangelien harmonie illustriert durch 21 Sze-

nen des Lebens Jesu aus dem Evangeliar Kaiser
Ottos III. im Domschatz zu Aachen. Mit einer
Deutung der Evangelientexte von P. Anselm
Hertz OP und einem Vorwort von Bischof Klaus
Hemmerle, Verlag Herder, Freiburg i. Br. 1986,
52 Seiten.

Der Band bietet in hervorragender Färb-
druckgestaltung 21 Seiten des 256 Seiten starken
Evangeliars Kaiser Ottos III. aus dem Domschatz
von Aachen. Schon diese Tafeln stellen eine Lieb-
haberkostbarkeit dar; denn das vor 1000 auf der
Reichenau in der Schreibschule Liuthars entstan-
dene Evangeliar stellt einen Höhepunkt ottoni-
scher Kunst und der Buchmalerei überhaupt dar.
Die Miniaturen vereinen in unerreichter Vollkom-
menheit Anregungen aus Byzanz, aus der Spät-
antike und aus der karolingischen Tradition. Die
Darstellungen sind reich an erzählerischen Ele-
menten, zugleich gelingt aber dem Illuminator ein
hoher Grad der Konzentration und Vergeisti-
gung. Dazu trägt wesentlich der Goldgrund bei,
der in diesen Bildern zum ersten Mal in der Male-
rei auftaucht. Die Tafeln sind begleitet von den

entsprechenden Perikopen aus den Evangelien
und behutsam deutenden Hinweisen des Domini-
kaners Anselm Hertz. Eff//n

Hilfen für einen fröhlicheren Religionsunterricht

Die Summe der Erfahrungen aus 25 Jahren

Fo/ge /77/r rac/7
Religionsbuch für das 5. Schuljahr
Schülerbuch und Katechetenbuch
Von Othmar Frei, Fritz Oser, Vreni Merz u.a.
Rex-Verlag, Luzern-Stuttgart, 1987

Vgl. die Vorstellung in Nr. 15/1989 der SKZ

Arbeitsstelle Missionskonferenz in Immensee
sucht kaufmännische

Mitarbeiterin oder

Mitarbeiter im 100-Prozent-Pensum

für:
- abwechslungsreiche Sekretariatsarbeiten
- selbständige Führung der Buchhaltung (Computer)
- administrative Begleitung der Konferenzprojekte

Initiative und bereitwillige Persönlichkeit mit Erfahrung im Buch-
haltungs- und PC-Wesen erwünscht.

Stellenantritt: Mitte September 1989.

Auskunft und Bewerbungen:
Stephan Schmid-Keiser, Arbeitsstelle Missionskonferenz, 6405
Immensee, Telefon Geschäft: 041 - 81 33 72; Privat: 041 - 81 39 50
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Auf Herbst 1990

sucht die Dargebotene Hand (Telefonseelsorge) der Zentral-
Schweiz mit Sitz in Luzern infolge Pensionierung des bisherigen
Stellenleiters in 60-80-Prozent-Anstellung einen(eine)

Stellenleiter(in)
Zu den Au/gaöenbere/c/ren geboren:
- Begleitung und Weiterbildung von rund 50 freiwilligen Mit-

arbeiter(innen)
- Mitarbeit bei der zweijährlich stattfindenden Grundausbildung

neuer Mitarbeiter(innen)
- Dienst am Telefon
- Beratungsgespräche mit Hilfesuchenden
- Kriseninterventionen
- Organisation des Dienstes
- Öffentlichkeitsarbeit und Mitarbeit im Schweizerischen Ver-

band der Telefonseelsorge

£s w/re/ von /bnen erwa/Tef:
- Führungsqualitäten und Teamfähigkeit
- die Bereitschaft, auch unregelmässig (nachts und an Wochen-

enden) zu arbeiten, wobei die wöchentliche Arbeitszeit fest-
gelegt bleibt

- eine christliche Grundhaltung
- ein Alter zwischen 30-50 Jahren
- an Ausbildung (im «entweder-oder») und entsprechender

Berufserfahrung: Psychologie, Theologie, sozialer Bereich und
Pädagogik

l/V/nb/efen //wen;
- eine geregelte finanzielle Situation mit den heute üblichen

sozialen Sicherheiten
- die Möglichkeit, selbständig und kreativ zu arbeiten

Richten Sie Ihre Bewerbung bis zum 30. Juni 1989 mit den übli-
chen handschriftlichen Unterlagen, Foto und Angaben über Refe-
renzen an: Die Dargebotene Hand, Postfach 2603, 6002 Luzern
(mit Vermerk «Bewerbung»)

Sulz (AG) im Fricktal

Welche(r)

Laienfheologe(-in)
hätte Lust, ab August oder nach Absprache mein(e) Nach-
folger (in zu sein?

Ich habe gute Erfahrungen damit gemacht, /'m /-/a/bamf
zusammen mit einem älteren Geistlichen eine dörfliche
Pfarrei zu leiten. Das Klima im kleinen Team ist aufbauend,
die Arbeitsbedingungen gut, und die Dorfbewohner sind
aufgeschlossen. Die seelsorgerliche Arbeit wird wirklich
geschätzt.

Meine Aufgabengebiete waren:
- Gottesdienstgestaltung und Predigt
- Gruppenleitung (Liturgiegruppen, Kindergottesdienst-

gruppen)
- Unterricht (4 Stunden pro Woche)
- Erwachsenenbildung
- Mitarbeit im Jugendverein
- Einzelseelsorge

Es ist möglich, die Stelle gemeinsam mit einem Nachbar-
dorf zum l/o/tomfzu gestalten.

Nähere Informationen bei: Ludwig Hesse, Mittelsulz 112,
4339 Sulz, Telefon 064- 63 37 87 (Laientheologe);
Ernst Weber, Obere Breite 412, 4339 Sulz, Telefon 064-
65 18 05 (Kirchgemeindepräsident)

Kirchgemeinde Widnau (SG)

Wir suchen zur Ergänzung unseres Seelsorgeteams
auf Beginn des nächsten Schulsemesters oder nach
Übereinkunft eine(n) vollamtliche(n)

Katechetin/Katecheten
Den Aufgabenbereich werden wir im persönlichen
Gespräch mit dem/der neuen Mitarbeiter(-in) fest-
legen. Im wesentlichen möchten wir der zusätzli-
chen Kraft folgende Aufgaben übertragen:

- Religionsunterricht
- Mitgestaltung der Schülergottesdienste
- Betreuung der Jugendorganisationen
- Mithilfe der Seelsorge in der Pfarrei

Das Seelsorgeteam und die Kirchenbehörden bie-
ten einem teamfähigen und einsatzfreudigen Be-

werber(-in) zeitgemässe Anstellungsbedingungen
und ein breites, vielseitiges Wirkungsfeld in auf-
geschlossener Pfarrei. Wir suchen eine(n) Mitarbei-
ter(-in) mit frohem, überzeugtem Glauben und Freu-
de am kirchlichen Leben.

Weitere Auskünfte erteilt Ihnen Pfarrer L. Wüst, Wid-
nau, Telefon 071-72 21 86.
Schriftliche Bewerbungen sind zu richten an den
Präsidenten der Kirchenverwaltung, Emil Fehr, 9443
Widnau

Ergänzungen zur Zeit:

Jesus auf der Couch
Erwin Koller im Gespräch mit Eugen Drewermann

Fernsehen DRS: Donnerstag, 4. Mai 1989, 23.05 Uhr
(Auffahrtstag)
Sonntag, 7. Mai 1989, 10.00 Uhr,

Zweitausstrahlung

Eugen Drewermann ist schon längst kein Geheimtip mehr.
Wenn er auf Vortragstournee geht, strömen ihm die Leute

entgegen und füllen die grössten Säle. Seine Bücher wer-
den eifrig gelesen. Auch in Paderborn, wo der katholische
Priester seine Vorlesungen an der päpstlichen Fakultät nur
am frühen Samstagmorgen halten kann, wirkt er wie ein

Magnet. Sein literarisches Schaffen ist überwältigend.
Doch seine tiefenpsychologischen Interpretationen der
Bibel stossen nicht nur auf Zustimmung. Seine Kritiker fra-

gen: Darf man die biblischen Geschichten wie Märchen
auslegen? Ist denn Jesus und sind seine Gleichnisse und
Wunder, sein Tod und seine Auferstehung nur Offenbarun-
gen von seelischen Zuständen, die in andern Religionen
und Mythologien genauso vorkommen? Wo bleibt das Ein-

malige am Christentum? Über diese Fragen unterhält sich
Erwin Koller mit dem 49jährigen Theologen.

Seine wichtigsten Bücher sind im Walter Verlag erschie-
nen.
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Neue Steffens-Mikrofonanlage jetzt auch in der Stadtkirche zu Rapperswil.
Wir bieten Ihnen kostenlos und unverbindlich unsere Mikrofonanlage zur Probe.

Wir kooperieren
mit der bekannten

Firma Steffens auf dem
Spezialgebiet der Kirchen-

'
beschallung und haben die Ge-

neralvertretung für die Schweiz
übernommen.

Seit über 25 Jahren entwickelt und
fertigt dieses Unternehmen spe-
ziehe Mikrofonanlagen für Kir-
chen auf internationaler Ebene.

Über Steffens-Mikrofonanlagen
hören Sie in mehr als 5000 Kir-
chen, darunter im Dom zu Köln
oder in der St.-Anna-Basilika in
Jerusalem.

UAuch arbeiten in

rArdez/Ftan, Basel,
Berg-Dietikon, Brütten,

Chur, Davos-Platz, Düben-
dorf, Emmenbrücke, Engel-

bürg, Fribourg, Genf, Grengiols,
'Hindelbank, Immensee, Kloten, Lau-

sänne, Luzern, Meisterschwanden,
Morges, Moudon, Muttenz,Nesslau,
Otelfingen, Ramsen, Rapperswil,
Ried-Brig, Rümlang, San Bernadino,
Schaan, Vissoie, Volketswil, Wabern,
Wasen, Oberwetzikon, Wil, Wild-
haus, Winterthur und Zürich unsere
Anlagen zur vollsten Zufriedenheit
der Pfarrgemeinden.

Mit den neuesten Entwicklungen
möchten wir eine besondere Leistung
demonstrieren.

teffens
Elektro-
Akustik

Damit wir Sie

früh einplanen kön-
nen schicken Sie uns bitte

den Coupon, oder rufen
' Sie einfach an. Tel. 042-22 12 51

Coupon:
Wir machen von Ihrem kosten-
losen, unverbindlichen Probe-
angebot Gebrauch und erbitten Ihre
Terminvorschläge.
Wir sind an einer Verbesserung
unserer bestehenden Anlage
interessiert.

Wir planen den Neubau einer
Mikrofonanlage.
Bitte schicken Sie uns Ihre Unterlagen

Name/Stempei:

o

o
o

Telefon:

Bitte ausschneiden und einsenden an:

Telecode AG, Industriestrasse 1

6300 Zug, Telefon 042/221251

Gratis abzugeben ein massiver, gut erhaltener

Zelebrationstisch
aus Holz, Farbe Eiche hell.

Grösse: Länge 185 cm, Breite 100 cm, Höhe 95 cm, DurchmesserTisch-
platte 10 cm.

Nähere Auskunft beim Katholischen Pfarramt, 5303 Würenlingen,
Pfarrer J. Brogli, Telefon 056- 98 11 28
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Stille und Sprache
Ferienkurs mit Anne Amgwerd und
Horst Köhnke, 7.-11. August 1989, im
Schloss Beuggen, D-7888 Rheinfei-
den 8. Entspannung - Atem - Médita-
tion - Stimm- und Sprechtraining.

A. Amgwerd, Zweiengasse 10,
4133 Pratteln, Telefon 061 - 821 02 51
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Allei KERZEN
0 liefert

HERZOG AG
KERZENFABRIK SURSEE
6210 Sursee Telefon 045 - 2110 38^

Römisch-katholische Kirchgemeinde
Bonstetten-Stallikon-Wettswil

Per sofort oder nach Übereinkunft suchen wir eine auf-
gestellte Persönlichkeit (evtl. Pastoralassistenten/-in)
als

Pfarreimitarbeiter/-in
Zu Ihren Arbeitsschwerpunkten gehört die Katechese,
die Jugendarbeit (Animation von Jugendlichen ver-
schiedener Altersstufen, Jugendgottesdienste, Week-
ends usw.).
Je nach Eignung, Neigung und Absprache mit den übri-
gen Pfarreimitarbeitern sind auch weitere Tätigkeiten
in der Pfarreiseelsorge möglich und erwünscht.
Wir erwarten von Ihnen eine der Aufgabe entsprechen-
de, abgeschlossene Ausbildung, wenn möglich schon
praktische Erfahrung; kirchliches Engagement; Freude
an selbständiger Arbeit, aber auch die Fähigkeit zur Zu-
sammenarbeit; Initiative und Begeisterungsfähigkeit.
Eine Teilzeitanstellung ist unter Umständen möglich.
Die Besoldung und die übrigen Anstellungsbedingun-
gen richten sich nach den Bestimmungen der römisch-
katholischen Körperschaft des Kantons Zürich.

Nähere Auskünfte über diese Stelle erhalten sie beim
katholischen Pfarramt, Stallikerstrasse 10, 8906 Bon-
Stetten, Telefon 01 - 700 00 11. Ihre Bewerbung mit den
üblichen Unterlagen ist ebenfalls an obige Adresse zu
richten


	

